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Die Katze war alt. Aber ihre Bewegungen waren immer noch geschmeidig. Sie machte einen Buckel, streckte sich und sprang auf den verfilzten Flokati im Wohnzimmer. Sanft strich sie der schlafenden Frau im Lehnsessel um die Beine.
Erst als das Tier leise maunzte, wurde Maike wach. Sie brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen. Nach den Zwischenfällen der letzten Tage hatte sie beschlossen, im Wohnzimmer zu übernachten. Hier war es ruhiger, kein Motorengeheule, kein Gegröle von betrunkenen Nachtschwärmern aus der Kneipe gegenüber.
Maike schob die Decke beiseite, klopfte auf ihren Oberschenkel und schaute die Katze zärtlich an.
«Komm, Tessa, komm her!»
Sie hörte das leise Schnurren des Tieres, doch diesmal sprang die Katze nicht auf ihren Schoß. Energisch rieb sie den Kopf an Maikes Unterschenkel. Das Maunzen wurde lauter.
«Du hast wohl Hunger, Süße.»
Suchend schaute Maike sich in ihrem vollgestellten Wohnzimmer um. Auf dem Boden standen Kartons in unterschiedlicher Größe, mit abgepacktem Brot, Konservendosen und Geschirr. Der Toaster hatte einen neuen Platz im Bücherregal gefunden, neben den Marmeladegläsern und dem Honig. Um mehr Abstellfläche zu gewinnen, hatte Maike ihre Bücher in zwei Reihen ins Regal geschoben. Auf dem Fensterbrett stand ein Wasserkocher, direkt daneben eine Sammlung exotischer Teesorten. Ihre Freunde hatte Maike früher gern mit neuen Tees überrascht. Aber das war lange her. Schon seit Wochen lud sie niemanden mehr zu sich nach Hause ein. Die letzte Besucherin war ihre Mutter.
Eines Sonnabendnachmittags stand sie unangemeldet vor der Tür und klingelte minutenlang. Erst als ihre Mutter klopfte und laut nach ihr rief, öffnete Maike hastig. Sie gab vor, geschlafen zu haben. Dabei öffnete sie schon lange nicht mehr, wenn jemand klingelte. Erst recht nicht, wenn es drängend und unnachgiebig geschah.
Die Katze schnupperte an ihrem leeren Futternapf und miaute klagend. Unwillig stellte Maike fest, dass sie im Wohnzimmer kein Futter mehr stehen hatte. Sie würde in die Küche gehen müssen. Draußen war es noch dunkel. Keine gute Voraussetzung, um den zum Hinterhof gelegenen Teil der Wohnung zu verlassen. Seufzend löschte Maike die Deckenlampe. Dann ging sie in die Knie und öffnete vorsichtig die Tür zum Flur. Ein blasser Lichtstrahl fiel auf den Boden. Irritiert schaute Maike sich um. Das Wohnzimmer lag im Dunkeln. Aber der Nachbar aus der gegenüberliegenden Wohnung war schon aufgestanden. Ein Schimmer seines hell erleuchteten Bades reichte bis in ihr Wohnzimmer. Schnell schloss Maike die Tür wieder und zog die karierten Vorhänge zu. Jetzt konnte kein Lichtstrahl mehr aus der Nachbarwohnung in ihr Zimmer fallen. Wieder ging sie in die Knie und kroch auf die Tür zu. Ihre rechte Hand lag auf der Klinke. Sie zögerte. Als sie Tessas Schnurren neben sich hörte, drückte sie die Klinke hinunter und zog die Tür auf. Auf dem schmalen Flur war es stockfinster.
Maike lauschte angespannt in Richtung Eingangstür. Doch in dem Mehrfamilienhaus war alles still. Es war Sonntag, und die meisten schliefen noch. Vorsichtig öffnete sie die Küchentür. Das Rollo war heruntergezogen, aber an den Seiten drang ein dünner Streifen Licht von draußen in die Küche.
Wo hatte sie gestern Nachmittag das Katzenfutter abgestellt? Ihre Augen suchten die ausgeräumten Holzregale über dem Tisch ab. Nichts. In alter Gewohnheit musste sie das Katzenfutter tagsüber in den Kühlschrank gestellt haben. Sie verfluchte ihre Unvorsichtigkeit. Die Kühlschrankbeleuchtung würde sie verraten.
Darauf wartete er doch nur. Ein winziges Lebenszeichen von ihr, und alles würde von vorne beginnen. Langsam richtete Maike sich auf und zog das Rollo wenige Zentimeter zu sich. Die Straße war leer. Die beiden Geschäfte gegenüber waren geschlossen. Rollgitter sicherten die Eingänge. Systematisch suchte sie die Schatten zwischen den geparkten Autos ab. Nichts.
Einen kurzen Augenblick lang fixierte sie den Eingang zur Gastwirtschaft. Hatte sich unter dem schmalen Vordach nicht etwas bewegt? Ein Windstoß wirbelte eine Plastiktüte herum. Erleichtert ließ Maike das Rollo los.
«Er ist nicht da», hörte sie sich selber leise sagen.
Plötzlich kam Maike sich unendlich albern vor. Was war aus ihr geworden? Sie führte Selbstgespräche im Flüsterton. Seit Wochen mied sie ihre Küche und in letzter Zeit auch das Schlafzimmer, die beide zur Straße lagen. Das Haus verließ sie nur noch, wenn sie zur Arbeit musste. Wenn sie so weitermachte, würde sie noch verrückt.
Wieder kontrollierte sie die Straße. Eine junge Radfahrerin in einem weißen Regencape kam vorbei. Ein Lieferwagen fuhr durch eine Pfütze, und ein kleiner Wasserschwall traf die Frau. Aus ihrer dunklen Küche beobachtete Maike, wie die Radfahrerin wütend die Faust schüttelte. Sie schleuderte dem Lieferwagen laute Flüche hinterher. Dann beschleunigte sie mit kräftigen Tritten ihre Fahrt, als hoffte sie, den rücksichtslosen Fahrer an der nächsten Ampel einzuholen und ihn zur Rede zu stellen.
Maike beneidete die Frau um ihre Wut.
Sich nichts gefallen lassen. Sich zur Wehr setzen, wenn es nötig war, und andere in ihre Grenzen verweisen. Früher galt auch sie als selbstbewusst und durchsetzungsfähig. Sie war um die halbe Welt gereist, manchmal ganz allein. Und jetzt? Seit einer Weile konnte schon der kurze Weg zum Bäcker für sie zur Angstpartie werden.
 
Vor drei Wochen hatte er in der Schlange plötzlich hinter ihr gestanden. Ihre überreizten Sinne, die überall Gefahr vermuteten, hatten sie an jenem Morgen gewarnt. Ruckartig drehte sie sich um. Er stand direkt an der Tür. Sechs, sieben Kunden trennten sie noch voneinander. Dieser Blick, sehnsüchtig und triumphierend zugleich.
Bei dem Gedanken an ihren Verfolger musste Maike einen Würgereiz unterdrücken. Fluchtartig verließ sie an jenem Morgen die Bäckerei. Nach Atem ringend rannte sie nach Hause und stürmte das Treppenhaus hinauf, bis in den zweiten Stock. Erst als sie alle Sicherheitsschlösser verriegelt hatte, kam sie zur Ruhe.
In der Praxis meldete sie sich krank. Die Kollegin glaubte ihr nicht. Das spürte sie sofort am Telefon. Aber es war ihr egal. In den Augen der anderen Arzthelferinnen war sie eine Simulantin. Eine, die sich auf Kosten der anderen einen schönen Tag machte. Dabei saß sie den ganzen Tag zu Hause und hoffte, dass es endlich aufhörte und er das Interesse an ihr verlöre.
Ihre Wohnung war zur Fluchtburg geworden. Hier konnte er sie nicht mit seinen irren Liebesbeteuerungen quälen. Dafür hatte sie gesorgt. Nachdem er vor zwei Monaten auch ihre neue Geheimnummer herausgefunden hatte, zog sie regelmäßig das Kabel aus der Steckdose. Ihr Handy war meistens ausgeschaltet, und ihre E-Mails blieben ungelesen.
Alle Brücken waren hochgezogen.
 
Anfangs hatte sie seine Liebesbeteuerungen noch gelesen. Es faszinierte sie sogar, dass ihr jemand so verfallen war, ausgerechnet ihr. Sie war Anfang 30 und nicht besonders schlank. Sie war nicht die Frau, nach der sich die Männer auf der Straße umdrehten. Und dann tauchte im Frühsommer plötzlich dieser Typ auf. Ein Mann wie aus einem Katalog: markante Gesichtszüge, lässiger Gang. Einer, der weiß, dass er auf Frauen wirkt. Er bestürmte sie mit Anrufen, schwor ihr, sie immer auf Händen zu tragen und sie nie wieder aus seinem Herzen zu verbannen. Wie das klang! Kitschig. Übertrieben. Sie mochte ihn nicht, obwohl ihr sein Interesse in den ersten Wochen schmeichelte. Doch seine drängende Art wurde ihr schon nach kurzer Zeit lästig. Sie mailte ihm, dass sie nicht interessiert sei und keine Beziehung mit ihm wolle. Jede ihre E-Mails löste eine Flut von Antworten aus. Schließlich reagierte sie gar nicht mehr. Und dann war eines Sonntagmorgens die gegenüberliegende Hauswand in orangefarbener Schrift besprüht: «Maike, meine große Liebe!»
Als er das nächste Mal anrief, machte sie ihm wütend klar, dass er sie gefälligst in Ruhe lassen solle. Er zeigte sich einsichtig und bat um ein letztes Treffen.
«Ich will nur noch einmal mit dir reden. Bitte. Das kannst du mir nicht abschlagen.»
Zwei Tage später trafen sie sich abends in einem Restaurant in Findorff. Er hatte sich so gesetzt, dass er die Tür genau im Visier hatte. Maike spürte seinen saugenden Blick sofort, als sie das Restaurant betrat. Sie zwang sich, auf seinen Tisch zuzugehen.
«Hallo», begrüßte sie ihn kühl und setzte sich, ohne ihre Jacke auszuziehen. Er sprang sofort auf. «Warte, ich helf dir», sagte er liebenswürdig und ging um den Tisch herum, um ihr die Jacke abzunehmen.
«Danke, nicht nötig.» Zehn Minuten, höchstens eine Viertelstunde wollte sie ihm geben, um ein für alle Mal zu begreifen, dass sie nie ein Liebespaar werden würden. Sie begann, sich in ihre warme Felljacke zu verkriechen.
Er lächelte sie an. «Was möchtest du trinken? Weißwein? Oder lieber Rotwein?»
«Ich nehme ein Wasser», entgegnete Maike schroff. «Hör zu, ich …»
Doch er unterbrach sie sofort. «Ich hab uns für diesen besonderen Abend ein Fischmenü bestellt. Du isst doch so gern Seeteufel.»
Entgeistert schaute Maike ihn an. Woher wusste er, dass sie für ihr Leben gerne Fisch aß?
«Ich … ich will nichts essen. Und ich hab auch nicht viel Zeit.» Maike versuchte ihrer Stimme Festigkeit zu geben, so wie sie es zu Hause vor dem Spiegel trainiert hatte. Einen Moment lang schien es ihr, als würde sein Lächeln gefrieren. Doch zu ihrer großen Erleichterung machte er ihr keine Szene.
«Ich weiß, ich hab dich in letzter Zeit etwas bedrängt», räumte er ein. «Aber so eine starke Verbundenheit habe ich noch nie mit einer Frau gefühlt. Du und ich – das ist etwas Besonderes, etwas ganz Wertvolles.» Er legte sanft, aber bestimmt seine Hand auf ihren Arm, damit sie ihn nicht unterbrechen konnte, und sprach weiter.
«Ich weiß, du bist noch nicht so weit. Dein Exfreund hat dich schwer enttäuscht. Betrogen zu werden, noch dazu mit einer Arbeitskollegin, das tut weh. Das verstehe ich.»
Maike wurde kalt. Woher wusste er, dass Alexander sie vor einem Jahr so gemein abserviert hatte? Eines Abends eröffnete Alexander ihr völlig unvermittelt, dass Schluss sei. Drei Tage später stand er nach Feierabend an der Ecke gegenüber der Praxis und wartete. Doch nicht auf sie, sondern auf Silke, ihre Kollegin. An jenem Abend dachte sie in ihrer Verzweiflung daran, vor einen Zug zu springen. Doch es fehlte ihr der Mut. Sie weinte nächtelang und zog sich von allen Freunden zurück.
Ja, sie war allein. Aber nicht so sehr, dass sie um jeden Preis eine neue Beziehung eingegangen wäre. Sie holte tief Luft, um ihre sechs Sätze zu sagen, die sie sich Wort für Wort zurechtgelegt hatte.
Als sie geendet hatte, schwieg er und schaute sie tiefbekümmert an. «Okay. Ich habe verstanden. Aber dann lass uns jedenfalls Freunde bleiben.» Dabei hatte er so traurig geklungen, dass sie ihm diese Bitte nicht abschlagen mochte. Zwei Stunden später verabschiedeten sie sich.
Am Montag der darauffolgenden Woche waren alle vier Reifen ihres Autos zerstochen. Weinend lief sie zu ihrem Rad, das wie immer am Zaun vor ihrem Wohnhaus angekettet war. Dort sah sie, dass der Sattel aufgeschlitzt und der Vorderreifen platt war. Zitternd fuhr sie mit dem Taxi zur Arbeit. In der Mittagspause erstattete sie Anzeige. Der Wachhabende wirkte wenig interessiert, als sie angab, einen Bekannten zu verdächtigen. Sie vertiefte die Sache nicht weiter. Sie würde es ja doch nie beweisen können.
Sie handelte selbst dann nicht, als am Abend ein Brief von ihm in der Post lag. «Meine liebe Maike. Auch mich hat es in dieser Nacht getroffen. Lass uns unsere Kräfte bündeln, um den Kerl zu schnappen.» Sie zerriss den Brief. Was bewies er schon?
Fortan parkte sie zwei Häuserblocks von ihrer Wohnung entfernt und ging den Rest zu Fuß. Sie trug ihr Rad jeden Abend in den Keller. In seine Mails und Briefe mischte sich ein aggressiver Ton. Maike ertappte sich dabei, dass sie von ihrem Küchenfenster aus die Straße nach ihm absuchte, bevor sie das Haus verließ. Im Supermarkt stand er plötzlich neben ihr an der Käsetheke; in der rechten Hand ein Messer, an dem noch das Preisschild baumelte. «Ich krieg dich, du Schlampe.» Es war nicht mehr als ein leises, drohendes Zischen. Aber Maike erstarrte vor Angst. Dann lächelte er sie an und ging. Immer wieder rief sie sich die Szene in Erinnerung, und irgendwann fragte sie sich, ob sie sich die Drohung nur eingebildet hatte.
 
Maike hörte, wie jemand im Laufschritt die drei Stufen zu ihrem Hauseingang nahm. Dann klapperte der Briefschlitz. Vorsichtig sah sie aus dem Fenster. Der Zeitungsausträger. Sie seufzte erleichtert. Sie musste daran denken, wie sie den Sonntagmorgen früher immer genossen hatte. Die Zeitung, ein Milchkaffee im Bett und die Vorhänge offen, sodass die Sonne in ihr Zimmer scheinen konnte. Wie weit das weg war.
Sie spürte, wie der Ärger in ihr hochkroch. Mit einem Satz war sie an der Tür und lief barfuß und im Schlafanzug die zwei Stockwerke hinunter zum Hauseingang. Sie kannte ihre Mitbewohner. Um diese Zeit schliefen die meisten noch. Selbst die alte Frau ein Stockwerk unter ihr würde erst in einer halben Stunde mit dem Hund rausgehen. Maike griff sich die drei Tageszeitungen, die der Austräger gebracht hatte, als sie ein Geräusch im Treppenhaus hörte. Einen Moment lauschte sie angestrengt. Doch es blieb still. Während sie die Treppen zu ihrer Wohnung hinaufstieg, las sie die Schlagzeilen auf der Titelseite und legte die zwei anderen Zeitungen gedankenverloren vor die Türen ihrer Nachbarn.
Noch immer in ihre Lektüre vertieft, ging sie zurück in ihre Wohnung. Mit dem rechten Bein stieß sie die Tür hinter sich zu. Anschließend schloss sie mehrmals von innen ab und legte auch den eisernen Querriegel vor. Dann ging sie in ihre kleine Küche, um sich Kaffeewasser aufzusetzen.
Was sie auf dem Küchentisch sah, ließ sie erstarren: Auf dem bunten Bastuntersatz stand ein Strauß frischer Feuerlilien.
«Die habe ich extra für dich besorgt. Sollte eine kleine Überraschung sein», sagte eine Männerstimme hinter ihr. «Ich hoffe, sie ist mir gelungen.»
Maike fuhr herum. Der kräftige Mann füllte den kleinen Hausflur ganz aus. Er musterte sie schamlos und schien sich an ihrem Schrecken zu weiden.
«Wie wäre es mit einem gemeinsamen Frühstück? Hm?» Er holte eine Tüte mit Brötchen hinter seinem Rücken hervor und legte sie zu den Blumen. Dabei wäre er fast auf die Katze getreten, die von ihrem Stuhl gesprungen war. Ärgerlich verpasste er dem Tier einen Tritt. «Hau ab, du Mistvieh!» Er traf die Katze mit voller Wucht am Bauch. Tessas Aufheulen riss Maike aus ihrer Erstarrung. Die Angst war wie weggeblasen. Sie fühlte nur noch unbändige Wut.
«Was fällt dir ein, hier einzudringen! Ich will nicht mit dir frühstücken. Ich will dich auch nicht mehr sehen!», schrie sie. «Wenn du nicht sofort verschwindest, dann ruf ich die Polizei.» Sie griff die Lilien, riss das Küchenfenster auf und warf die Blumen in hohem Bogen aus dem Fenster. «Und deine Scheißlilien will ich auch nicht!»
Ein paar Sekunden lang schaute sie den Blütenköpfen voller Genugtuung nach. Sie bildeten auf dem kleinen Hinterhof einen Halbkreis. Triumphierend drehte Maike sich um.
Als sie in seine Augen sah, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte.
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Die Löschfahrzeuge der Feuerwehr waren noch mehrere Straßenzüge entfernt, doch das durchdringende Heulen der Sirenen wurde mit jeder Sekunde stärker. Aus der Ferne beobachtete er die Menschentraube auf der Straße vor dem Mehrfamilienhaus.
Mit einem Knall zerbarst die Fensterscheibe des Badezimmers. Ein Ruck ging durch die Zuschauer. Angstvoll zeigten sie auf das Fenster in der zweiten Etage des Hauses. Sekundenschnell verzehrten die Flammen die herauswehende Gardine. Ein paar glühende Fetzen wehten in den Vorgarten und erloschen zwischen zwei Buchsbäumen.
Voller Genugtuung sog er den Brandgeruch ein. Bis zum Eintreffen der Löschfahrzeuge würde das Feuer die gesamte Wohnung zerstört haben. Im Schlafzimmer würden die Helfer eine Leiche finden. Oder das, was Hitze und Feuer am Ende von einem Menschen übrig lassen: ein schwarzes, verkohltes Etwas, auf den ersten Blick kaum zu unterscheiden von dem herumliegenden Brandschutt. Die Brandsachermittler der Polizei würden keine Spuren finden. Dafür hatte er gesorgt. Er wusste, worauf er achten musste. Alles würde nach einem Unfall aussehen. Wie oft passierte es schließlich, dass jemand mit einer brennenden Zigarette einschlief und dabei Bett oder Sofa in Brand setzte. Die Rauchgase machten das Opfer bewusstlos oder lähmten es. Es gab Fälle, in denen Menschen ihren Feuertod bei vollem Bewusstsein erlebt hatten.
Als er Maikes Wohnung verließ, lebte sie noch. Er hatte ihr das Kissen nach einem kurzen Kampf nur so lange aufs Gesicht gedrückt, bis sie das Bewusstsein verlor. Bei einer möglichen Obduktion würde der Gerichtsmediziner feststellen, dass das Opfer Rauchgase eingeatmet hatte und daran gestorben war. Eine Brandleiche, in deren Lungen sich kein Kohlenmonoxid befand, hätte sofort die Mordkommission auf den Plan gerufen.
Er wusste, was er tat. Aber vorhin hätte er fast einen Fehler begangen. Bei dem Gedanken daran schnaubte er wütend.
Maike war Raucherin. Wieder etwas, was sie gemeinsam hatten. Sie rauchten sogar dieselbe Sorte. Als er keine Zigaretten in ihrer Wohnung fand, nahm er seine eigenen aus der Jackentasche und legte die Schachtel neben den Aschenbecher auf ihr Bett. Die Flammen würden sowieso alles verschlingen.
Die Bettdecke, unter der sie besinnungslos lag, brannte schon an einer Ecke, als er es sich noch einmal anders überlegte. Er durfte kein Risiko eingehen. Tatsächlich fand er doch noch eine angebrochene Schachtel auf dem Wohnzimmertisch. Das Zimmer machte einen chaotischen Eindruck. Unaufgeräumt, irgendwie ungemütlich. Es passte nicht zu ihr. Er fügte diese Beobachtung gedanklich den Hunderten von Details hinzu, die er inzwischen über sie wusste. Aber im Augenblick hatte er keine Zeit, sich darüber weiter den Kopf zu zerbrechen. Jeden Moment könnte der Brand von Nachbarn bemerkt werden.
Er lauschte an der Tür zum Hausflur. Alles im Treppenhaus war ruhig. Leise öffnete er die Tür. Dabei zog er sich seinen Pullover über die Hand, um keine Abdrücke an der Klinke zu hinterlassen. Aus dem Schlafzimmer quoll bereits dichter schwarzer Rauch, als er unbemerkt auf die Straße trat und langsam, die Hände in den Hosentaschen, davonschlenderte.
Der erste Löschwagen bog um die Ecke, als er gerade zur Bushaltestelle ging. Während er sein Ticket löste, überholte ein Streifenwagen zwei Autos und raste zum Brandort. Er setzte sich direkt hinter den Busfahrer und kämpfte gegen eine plötzlich aufkommende Trauer an. Er hatte sie geliebt. Nein, das beschrieb es nicht. Er hätte alles für sie getan. Sie umsorgt, beschützt, verehrt. Sie hätten perfekt zusammengepasst. Wenn sie es denn zugelassen hätte.
Seit ihrer ersten Begegnung war keine Stunde vergangen, in der er nicht an sie gedacht hatte. Er hatte heimlich Fotos von ihr geschossen und sie vergrößert.
Maike, wie sie auf dem Rad zur Arbeit fuhr, wie sie auf dem Wochenmarkt Äpfel kaufte und dabei die Händlerin anlachte. Maike, wie sie mit einer Freundin vor dem Kino am Marktplatz stand oder mit einer Tüte Brötchen über die Straße ging.
Am liebsten war ihm das Bild, auf dem Maike direkt in die Kamera schaute. Ein verwunderter, neugieriger Blick. Auf ihrem Gesicht schien ein Lächeln zu liegen. Deutlich war ihr Grübchen auf der rechten Wange zu sehen. Er hatte den Schnappschuss auf DIN A3 vergrößert, ihn kopiert und im Bad, auf dem Flur und im Schlafzimmer aufgehängt. Wie oft hatte er das Gesicht gestreichelt und es zu deuten versucht. Je nachdem aus welchem Winkel der Wohnung er das Foto anschaute, entdeckte er Neugierde, Sehnsucht oder ein flehentliches Bitten. Nach einigen Wochen fühlte er tief in sich, dass sie ihn auch begehrte. Aber sie war eine Meisterin darin, ihre Gefühle zu verbergen, sie in Schroffheit und Ablehnung zu kleiden. Sie waren füreinander geschaffen. Aber manche Menschen brauchten wohl einen Führer, um zu ihrem Lebensglück zu finden. Sie war es wert, dass er um ihre gemeinsame Zukunft kämpfte. So hatte er es wochenlang, monatelang hingenommen, wenn sie ihn vor den Kopf stieß, seine zahllosen E-Mails und SMS nicht beantwortete oder ihn aus dem Wartezimmer der Praxis warf. Aber Maikes Versuche, sich gegen ihre Liebe zu wehren, hatten ihn von Woche zu Woche mehr ausgelaugt. In einer nächtlichen Wutattacke zerstach er alle vier Reifen ihres Autos. Er schlitzte ihren Fahrradsattel auf. Er schämte sich später dafür, aber warum musste sie auch ihr Glück so mit Füßen treten?
In den zurückliegenden Wochen bekam er sie nur noch selten zu Gesicht. Zu Hause in ihrer Wohnung blieben die beiden Zimmer, die zur Straße lagen, abends immer unbeleuchtet. Aus Sorge um sie passte er eines Nachts Maikes Nachbarin ab.
Jeden Tag ging die alte Frau um 23 Uhr ein letztes Mal mit ihrem Hund vor die Tür. Genau 15 Minuten später kehrte sie von ihrem Spaziergang zurück. Die Frau hatte die Angewohnheit, die Haustür für ihren kurzen Gang um den Straßenblock nicht abzuschließen. Sie ließ die automatisch zuschwingende Tür einfach ins Schloss fallen. Im Schatten eines Busches, dicht an die Hauswand gepresst, wartete er den richtigen Moment ab und schlüpfte in den Hausflur, bevor sich die Tür hinter ihm wieder schloss. Die nächsten zehn Minuten verbrachte er lauschend vor Maikes Wohnungstür. Manchmal hörte er sie gedämpft sprechen oder husten. Kurz bevor die alte Nachbarin mit ihrem Hund zurückkehrte, verschwand er. Gewissenhaft schloss die Frau die Haustür nach ihrem Spaziergang wieder ab. Zweimal. So, wie sie es auf der jüngsten Eigentümerversammlung auf Drängen der jungen Frau aus dem zweiten Stock beschlossen hatten.
 
Der Bus fuhr plötzlich rechts ran und stoppte abrupt. Zwei weitere Löschzüge fuhren mit hoher Geschwindigkeit vorbei.
 
Sie hatte den Bogen überspannt. Irgendwann erträgt auch die größte Liebe keine Zurückweisung mehr. Tag und Nacht hatte er um sie gekämpft. Irgendwann lebte er nur noch für sie und konnte kaum mehr arbeiten. Er hatte sich nach ihr verzehrt. Jetzt verzehrten die Flammen sie.
Während er aus dem Fenster schaute, spürte er, wie sich Erleichterung in ihm breitmachte. Alle schmerzvollen Gedanken würde er hinter sich lassen. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich leicht und entspannt. Der ständige Druck, Maike morgens oder abends zu verpassen, nicht die richtigen Worte zu finden oder zu früh aufzugeben, war wie weggeblasen.
Im Vorbeifahren sah er, wie sich ein Junge auf dem Bürgersteig an seinen Mischlingshund schmiegte und lächelte.
[zur Inhaltsübersicht]
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Ungläubig starrte Frank Steenhoff in die Kaffeedose neben seinem Schreibtisch. Leer. Dabei hatte er sie erst vor einer Woche aufgefüllt. Vermutlich hatten sich in seiner Abwesenheit wieder seine Kollegen aus dem Nachbarzimmer bedient. Jetzt konnte er sehen, woher er um diese Uhrzeit eine Tasse Kaffee bekam.
Genervt riss Steenhoff die Schreibtischschubladen auf. Vielleicht hatte er noch irgendwo ein Glas Instantkaffee stehen. Doch er fand nur eine halbe Tafel Schokolade und eine Packung Brühwürfel. Sein Blick fiel auf den Schreibtisch gegenüber. Vielleicht hatte er dort Glück.
Steenhoff zog gerade die unterste Schublade auf, als die Bürotür aufging. Eine schlanke junge Frau schaute ihn verwundert an. «Kann ich dir irgendwie behilflich sein?»
Die Stimme klang freundlich, aber Steenhoff sah, wie die feingeschwungene linke Augenbraue der Frau sich um ein paar Millimeter nach oben zog.
Peinlich berührt seufzte Steenhoff. «Entschuldige, Navideh, dass ich in deinem Schreibtisch rumwühle. Mein Kaffee ist alle. Und ich dachte, du hättest vielleicht noch irgendwo ein Depot für alle Fälle.»
Navideh sah ihn spöttisch an. «Und so was schimpft sich Kriminalist. Seit einem Jahr sitzen wir zusammen, und du weißt immer noch nicht, dass ich nur Tee trinke. Deine Beobachtungsgabe sparst du dir wohl für unsere Kundschaft auf?»
Steenhoff wollte etwas erwidern, schluckte die Antwort aber hinunter. Tatsächlich hatte er bislang über keinen seiner Kollegen in der Mordkommission so viel nachgedacht wie über Navideh Petersen. Navideh war gebürtige Perserin und als Kind mit ihrer Familie vor dem Mullah-Regime nach Deutschland geflüchtet. Mit 19 hatte sie einen Bremer Jurastudenten geheiratet, um der Enge ihrer Familie zu entfliehen. Doch nach wenigen Jahren ließ sie sich wieder scheiden. Den deutschen Nachnamen ihres Exmannes behielt sie, aber das Interesse an Männern hatte sie ganz offensichtlich verloren. Seit vier Jahren lebte sie mit einer Frau zusammen. Die Tatsache, dass die hübsche Kollegin von Männern nichts wissen wollte, schien manchen Ermittler aus dem 1. Kommissariat zu reizen. Doch Petersen ging auf keinen der vielen Flirtversuche ein und blieb immer eine Spur distanziert. Steenhoff hatte sich an dem Balzgehabe nie beteiligt. Vielleicht war das der Grund, warum Navideh das Büro gern mit ihm teilte. Sie waren in der Vergangenheit schon oft aneinandergeraten, aber er schätzte ihre hellwache, engagierte Art, an einen Fall heranzugehen, und ihre Verlässlichkeit.
Vor einem Jahr hatten sie wochenlang einen sadistischen Serienmörder gejagt. Die dramatische Festnahme des Täters hätte Steenhoff wohl kaum unverletzt überstanden, wenn Navideh Petersen nicht darauf bestanden hätte, ihn in der Nacht auf die Jugendfarm zu begleiten. Er schob die Gedanken an den Fall beiseite. Immer wieder kam die Erinnerung an die grausigen Details hoch. Wahrscheinlich lag es daran, dass seine Tochter Marie damals … Nein. Verdammt. Er wollte nicht mehr daran denken. Nicht jetzt. Am besten gar nicht mehr.
Steenhoff spürte, wie Petersen ihn musterte.
«Du wirkst ja völlig verloren, ohne deinen Kaffee.»
Navideh schloss die Tür hinter sich, zog ihre braune Lederjacke aus und warf sie über ihren Stuhl. «Ich werde uns jetzt einen persischen Tee aufbrühen, der uns durch die Nacht bringt.»
Kurz darauf kam Petersen mit dem Wasserkocher ins Büro zurück. Sie gab eine Handvoll Teeblätter und ein paar Kräuter in ihre silberne Kanne, die sie extra von zu Hause mitgebracht hatte, und goss das Wasser in hohem Bogen aus dem Kocher in das Gefäß. Interessiert beobachtete Steenhoff ihre Handgriffe, die in ihrer Konzentriertheit an ein altes Ritual erinnerten. Petersen hatte ihm den Rücken zugedreht, während sie mit dem Tee beschäftigt war. Das eng anliegende T-Shirt und die Jeans betonten ihre sportliche Figur. Er zwang sich, wieder in seine Akten zu schauen, und seufzte unbewusst. Petersen, die es gehört hatte, reagierte prompt. «Der Tee ist ja gleich fertig. Nur noch zwei, drei Minuten, und er hat genug gezogen.»
Sie holte sich eine Akte aus dem Schrank und schien gezielt eine Passage zu suchen. Nach ein paar Minuten unterbrach sie ihr Aktenstudium und stellte Steenhoff eine Tasse auf den Schreibtisch.
«Danke», sagte er. Ein zarter Duft von Minze stieg ihm in die Nase. Unwillig nippte er an dem heißen Getränk. Er wollte Kaffee und keinen Tee. Wer auch immer so unverschämt gewesen war, seinen Kaffee auszutrinken, würde morgen von ihm ein paar Takte zu hören kriegen. Demonstrativ schaute er auf die Uhr. «Sag mal, Navideh, weißt du eigentlich, wie spät es ist?»
«20 Uhr. Aber soviel ich sehe, bist du ja auch noch hier.»
«Ich habe Mordbereitschaft und gehe um 22 Uhr nach Hause», sagte Steenhoff bestimmt.
«Dann bin ich hier auch weg», kündigte Petersen an. «Aber mir kam zu Hause ein Gedanke zu unseren Raubüberfällen, und Vanessa ist für zwei Tage zu ihren Eltern gefahren. Da bin ich noch mal zurück ins Büro.»
Interessiert schaute Steenhoff sie an. «Was für ein Gedanke?»
«Gleich. Lass mich erst die Stelle in der Akte finden. Dann erzähl ich es dir.» Langsam blätterte Petersen das letzte Drittel der Seiten durch.
 
Seit drei Wochen saßen sie an einer ungewöhnlichen Raubserie. Eigentlich kein Fall für die Mordermittler. Doch die näheren Umstände deuteten darauf hin, dass die Täter für ein paar Euro notfalls auch töten würden. Zwei schwerverletzte Menschen an fünf Tatorten gingen bereits auf ihr Konto. Steenhoff zweifelte nicht daran, dass die Männer zu allem bereit waren.
Das Duo ging immer nach demselben Schema vor. Sie hatten es auf die Filialen einer großen Drogeriekette abgesehen. Die Bedingungen waren günstig. Nachmittags, wenn die angelieferte Ware schon in die Regale verteilt war, hielt sich oft nur eine Verkäuferin in der Filiale auf. Und obwohl die Drogerien fast alle an Hauptverkehrsstraßen mit viel Laufkundschaft lagen, riskierten es die beiden Räuber, die Geschäfte am helllichten Tag auszurauben. Einer von ihnen ging hinein, spähte den Tatort aus und gab vermutlich per Handy das Signal, wann sein Komplize das Geschäft betreten sollte. Der Maskierte verschenkte keine Sekunde. Mit ein paar Schritten war er bei der Verkäuferin, richtete seinen Revolver auf ihren Kopf und sagte nur drei Worte: «Geld! Los, los!»
Der bislang letzte Überfall fand im früheren Arbeiterviertel Gröpelingen statt. Die 24-jährige Verkäuferin konnte sich vor Angst kaum rühren. Während einer der Männer die Scheine in eine Tüte packte, fing sie plötzlich an, hysterisch zu schreien. Der Bewaffnete reagierte sofort. Unter einem massiven Schlag mit dem Revolverknauf sackte die Frau blutüberströmt zusammen. Ohne sich um das Opfer zu kümmern, sammelten die Männer das Kleingeld ein und verließen ruhig und unmaskiert das Geschäft. Am Eingang liefen sie einem sechsjährigen Jungen in die Arme. Das Kind fand das besinnungslose Opfer und rannte weinend zum Gemüsegeschäft seiner Mutter.
Sieben Minuten später hielt der Notarztwagen vor der Drogerie, kurz darauf auch der Streifenwagen. Da der kleine Junge noch immer unter Schock stand und keine Personenbeschreibung abgeben konnte, blieb die Fahndung nach den Männern erfolglos. Zehn Tage zuvor hatte es eine Filiale im Süden Bremens, in Kattenturm, getroffen. Doch da hatten sich die Täter verrechnet. Die Angestellte war nicht allein. In einem kleinen Raum im hinteren Teil des Ladens ging der zuständige Bezirksleiter stichprobenartig die Umsätze der vergangenen Wochen durch.
Matthias Schomek hatte einen Verdacht, als er an diesem Montagnachmittag die Ausdrucke mit den Umsätzen des Geschäftes an der Kattenturmer Heerstraße mit denen aus Filialen in der näheren Umgebung verglich. Tatsächlich waren die Umsätze seit rund sechs Wochen stetig rückläufig. Er sah durch die Glastür und beobachtete Ingeborg Clausen, wie sie Spülmittel in die Regale räumte. Eine Kundin sprach die Verkäuferin an und wurde unwirsch abgefertigt. Ohne ihre Arbeit zu unterbrechen, zeigte Ingeborg Clausen nur kurz hinter sich. Matthias Schomek sah, wie die Kundin wütend in die angegebene Richtung ging und konzentriert ein Regal von oben bis unten mit den Augen absuchte. Schließlich zuckte sie hilflos mit den Achseln und rief der Verkäuferin etwas zu. Empört registrierte der Bezirksleiter, dass seine Mitarbeiterin auch jetzt nicht ihre Arbeit unterbrach. Am liebsten wäre er in den Verkaufsraum gegangen und hätte der Kundin persönlich geholfen. Aber es war nicht sein Stil, die Verkäuferinnen vor den Kunden zu maßregeln. Und mit Ingeborg Clausen würde er sowieso ein ernstes Wort zu reden haben.
Die Zahlenreihen verrieten Schomek, dass die Geschäfte seit Ingeborg Clausens Einstellung deutlich schlechter liefen. Er selber hatte ihr vor mehreren anderen Bewerberinnen den Vorzug gegeben. Ihre zupackende Art hatte ihm gefallen. Aber sie schien wenig Gespür im Umgang mit Kunden zu haben.
Ein Rumpeln ließ Schomek hochschrecken. Fassungslos sah er, wie ein maskierter Mann mehrere Packungen Kaffee vom obersten Regal hinunterstieß. Drohend hielt er eine Waffe auf Ingeborg Clausen gerichtet. Doch die ließ sich nicht einschüchtern. «Verpiss dich! Bei mir zieht die Masche nicht!», schrie sie. Ein zweiter Mann tauchte auf. Auch er war maskiert. Seine Faust traf Ingeborg Clausen unterhalb des linken Auges. Die Verkäuferin taumelte rückwärts und versuchte vergeblich, sich an einem Regal festzuhalten.
Mit einem Ruck riss Matthias Schomek die Tür zum Verkaufsraum auf. Der Bewaffnete wirbelte herum. Noch immer war der Bezirksleiter weit genug entfernt, dass beide Täter hätten fliehen können. Doch der Unbekannte richtete seine Pistole auf Schomek und schoss. Der erste Schuss traf den großen Mann an der Schulter. Der heftige Schmerz ließ ihn taumeln. Die zweite Kugel traf seine Hüfte. Der Schütze vergewisserte sich, dass der Mann außer Gefecht gesetzt war, und gab seinem Komplizen ein Zeichen. Dieser riss Ingeborg Clausen hoch, hielt ihr ein Messer vor das Gesicht und forderte sie auf, die Kasse zu öffnen. Die 50-jährige Frau hatte jede Gegenwehr aufgegeben. Sie öffnete hastig die Kasse, griff die Scheine und warf sie in die Tüte, die der Mann ihr hinhielt. Sekunden später waren die Männer verschwunden.
Ingeborg Clausen alarmierte sofort die Polizei und stürzte dann zu Schomek. Beherzt versorgte sie die stark blutende Wunde. Obwohl sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs war, versuchte sie beruhigend auf ihren Vorgesetzten einzureden. «Gleich wird alles gut. Der Notarzt muss jede Minute hier sein, Chef», hörte sie sich selber sagen. Schomeks Atem ging immer flacher. Als Ingeborg Clausen endlich in der Ferne das Martinshorn hörte, hätte sie schwören können, bereits eine halbe Stunde gewartet zu haben. Tatsächlich waren keine neun Minuten vergangen.
 
«Na also», sagte Petersen und zeigte auf die Passage, die sie zum wiederholten Male gelesen hatte. Steenhoff war gerade dabei, einen Bericht über einen Leichenfund im Grünzug der Neustadt zu verfassen. Interessiert unterbrach er seine Arbeit.
«Hast du dir mal die Summen angeguckt, die unser Duo im Durchschnitt erbeutet hat? Zwischen 1500 und 1800 Euro», sagte sie, und ihre Stimme klang triumphierend.
«Und?», fragte Steenhoff gespannt.
«Dafür erschieße ich doch keinen Menschen und riskiere eine lange Haftstrafe.»
«Unsere beiden offenbar doch», sagte Steenhoff.
«Aber wir sind uns einig, dass es sich bei der Vorgehensweise nicht um Junkies handeln kann», erwiderte Petersen und fuhr fort, ohne Steenhoffs Antwort abzuwarten. «Außerdem waren alle Zeugen sicher, dass es sich bei den Tätern um Männer zwischen 25 und 40 handelt.»
Steenhoff nickte. «Okay. Mach weiter.»
«Das heißt, unsere übliche multikulturelle jugendliche Klientel scheidet schon mal aus.» Steenhoff antwortete nicht, was Petersen als Ermunterung verstand weiterzureden.
«Ich sage dir, dahinter steckt eine gutorganisierte Bande. Und es würde mich nicht wundern, wenn wir eines Tages auf dieselben osteuropäischen Typen träfen wie bei den bundesweiten Überfällen auf Juweliere.»
Nachdenklich nahm Steenhoff einen Schluck aus seiner Tasse und verzog das Gesicht. Als Petersen erneut in ihren Akten blätterte, goss er den Tee in den großen Benjamini, der ihre Schreibtische trennte.
Erleichtert stellte er fest, dass seine Kollegin die heimliche Entsorgungsaktion nicht bemerkt hatte.
«In der Tat spricht einiges für deine These», fuhr Steenhoff fort. «Diese gnadenlose Brutalität kenne ich eigentlich nur von Verbrechern, die entweder aus Bürgerkriegsgebieten kommen oder als junge Männer in der russischen Armee Dienst geschoben haben.»
Unbewusst griff er zur Tasse und stellte sie im selben Moment wieder ab. Petersen stand sofort auf, griff ihre silberne Kanne und füllte großzügig nach. «Du wirst noch zum Teetrinker», stellte sie befriedigt fest. Steenhoff stieß einen stummen Fluch aus. «Halte dich nicht zurück. Ich koch uns gleich noch eine neue Kanne. Persischer Tee inspiriert», verkündete Petersen, goss den Rest in ihre Tasse und verließ das Büro, um den Wasserkocher wieder aufzufüllen.
Dankbar stellte Steenhoff fest, dass der Benjamini auch die zweite Tasse Minztee klaglos in sich aufsog.
«Was außerdem für deine Theorie spricht, ist die Tatsache, dass unsere beiden immer nur drei Worte sprechen», setzte Steenhoff den Dialog fort, als seine Kollegin wieder zur Tür hereinkam. «Egal was passiert oder wie dramatisch sich eine Situation entwickelt – sie bleiben bei ‹Geld! Los, los›. Ansonsten scheinen sie sich blind zu verstehen. Nie gibt es Streit um die Vorgehensweise.»
«So gehen nur gut eingespielte Serientäter vor», sagte Petersen.
«Und deswegen werden sie weitermachen», spielte Steenhoff ihr den Ball grimmig zurück. «Aber diesmal werden wir sie erwarten.» Vor Überraschung verschluckte sich Petersen an ihrem frisch aufgebrühten Tee.
«Sag mal, Frank, weißt du, wie viele Filialen die in Bremen haben?»
«Ja, 31», erwiderte Steenhoff trocken.
«Wie sollen wir die alle überwachen?»
Statt einer Antwort warf Steenhoff ihr einen Schnellhefter mit einer 20-seitigen Analyse auf den Schreibtisch.
«Ich habe unsere Fallanalytiker gebeten, systematisch nach Gemeinsamkeiten der vergangenen fünf Fälle zu suchen und eine Prognose abzugeben, welche Filialen in Zukunft in Frage kommen.»
Er machte eine kleine Pause. «Die Kollegen gehen von drei bis vier Geschäften aus. Alle liegen gegenüber von Parkplätzen oder unbebauten Grundstücken, sodass sie nicht direkt einzusehen sind. Da die Räuber nie morgens oder mittags kommen, können wir unsere Observation auf wenige Stunden am Tag beschränken.» Steenhoff lehnte sich zurück.
«Ich werde gleich morgen mit Thorsten Marx vom MEK sprechen. Die sollen uns mal ein paar Tage unter die Arme greifen.» Petersen fasste sich in ihre langen gewellten Haare und drehte sie zu einem Zopf, der aus für Steenhoff unerklärlichen Gründen ohne Haarnadel am Hinterkopf hielt. Ihr Schweigen breitete sich unangenehm in dem kleinen Büro aus. Es war Steenhoff, der als Erster nachgab. «Also, was ist los, Navideh?»
Petersen räusperte sich. «Nun, ich frage mich, warum wir eigentlich zu zweit an dem Fall arbeiten, wenn du schon alles allein im Griff hast.»
Bevor Steenhoff etwas erwidern konnte, griff sie sich ihre Lederjacke. An der Tür drehte sie sich noch einmal um.
«Ach ja. Die Minzeblätter in deinem Benjamini solltest du eingraben. Wer weiß, vielleicht wirkt persischer Tee ja auch auf Topfpflanzen inspirierend.»
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Wütend schlug Steenhoff auf seine Schreibtischunterlage. Petersen beherrschte die Kunst, treffsicher verbale Ohrfeigen auszuteilen. Mit einem männlichen Kollegen hätte es einen handfesten Streit gegeben, sachlich und ohne Nachspiel. Aber mit einer Frau war es schwieriger, Meinungsverschiedenheiten auszutragen. Er schaute aus dem Fenster und sah Petersen auf ihrem Mountainbike davonfahren. ‹Vielleicht habe ich auch einfach weniger Übung darin›, dachte er.
Tatsächlich gab es seit einigen Jahren immer wieder sogenannte Durchläuferinnen in der Mordkommission. Aber nur wenige Frauen hielten es längere Zeit bei ihnen aus. Steenhoff und seine Kollegen nahmen an, dass der Job für Frauen einfach zu belastend war. Ständig hatten sie es mit Leichen zu tun, mit grausigen Tatorten und Schicksalen, die unter die Haut gingen. Wer beim 1. Kommissariat arbeitete, brauchte Einfühlungsvermögen. Man musste Zeugen zum Reden bringen, Angehörigen Todesnachrichten übermitteln. Aber um nachts trotzdem ruhig schlafen zu können, durfte man die Arbeit nicht zu nah an sich heranlassen. Steenhoff musste schmunzeln, als er an den Tag dachte, an dem eine junge Kripobeamtin mit dem langjährigen Irrglauben der Männer im 1. K aufräumte.
«Frauen fürchten sich nicht vor Tod und Blutlachen, sonst gäbe es ja wohl kaum so viele Ärztinnen und Krankenschwestern», hatte sie eines Morgens nach einer Diskussion angemerkt. «Das Problem bei euch ist, dass man bei einem Kapitaldelikt nicht einfach um 18 Uhr nach Hause gehen kann, um seinen Kindern die Brote zu schmieren und die Gutenachtgeschichte vorzulesen. Die Arbeit im 1. K ist einfach absolut familienfeindlich.»
«Aber die meisten Kollegen haben doch Familie», wandte ein jüngerer Beamter ein. Die Kripobeamtin schaute ihn amüsiert an und meinte: «Ein paar mehr engagierte Hausmänner auf dem Heiratsmarkt, und ihr hättet hier auch mehr Kolleginnen.» Navideh war eine Ausnahme. Sie lebte seit vier Jahren mit Vanessa zusammen, und Kinder waren für beide kein Thema. Außerdem wusste Steenhoff, dass sie die Arbeit im 1. K mochte und sich nicht vorstellen konnte, in einer anderen Abteilung zu arbeiten. Seit gut einem Jahr teilten sie das kleine Büro im Dachgeschoss des Polizeipräsidiums, und Steenhoff hatte keinen Anlass, an ihrem Engagement zu zweifeln. Er nahm sich vor, Petersen am nächsten Morgen zu erklären, warum er sie nicht früher über die geplante Observation hatte informieren können. Die Fallanalytiker hatten ihre Einschätzung schließlich erst am frühen Nachmittag bei ihm abgegeben. Zu dem Zeitpunkt war Petersen noch bei dem angeschossenen Zeugen im Krankenhaus gewesen.
Sie hätte sich ja auch nicht gleich so aufregen müssen. Missmutig warf Steenhoff einen Kuli auf den Schreibtisch und wandte sich wieder seinem Computer zu. Der Bericht über die Drogentote musste noch fertig werden, und morgen, wenn Kollege Michael Wessel «Mordbereitschaft» hatte, konnte Steenhoff mit Petersen an der Raubserie Weiterarbeiten.
Gegen 22.30 Uhr machte er sich endlich auf den Heimweg ins Moor. Mit seiner Frau Ira und der 16-jährigen Tochter Marie bewohnte Steenhoff einen ausgebauten Resthof. Obwohl sie schon seit Jahren auf dem Land lebten, fühlten sich alle drei als Städter. Marie ging in Bremen zur Schule, Steenhoff arbeitete bei der Bremer Polizei und war genau wie Ira in der Stadt aufgewachsen.
Als er in die dunkle Hofeinfahrt einbog, sah er den unbeleuchteten Raum über dem Wohnzimmer. Wehmut erfasste ihn. Seit vier Wochen war Marie nun in Neuseeland. Elf Monate würde er seine Tochter nicht sehen. Elf Monate. Fast ein ganzes Jahr. Immer noch rebellierte er innerlich gegen diesen Schüleraustausch. Dabei war er durchaus der Meinung, dass junge Leute möglichst viel von der Welt sehen sollten. Aber seit der furchtbaren Nacht auf der Jugendfarm, in der er Marie um Haaresbreite verloren hätte, lebte er in ständiger Angst um sie.
Wenn sie nachts mit ihren Freundinnen aus der Disco kam, bestand er darauf, dass er selbst und kein anderer Vater die Gruppe abholte. Außerdem hatte Steenhoff Marie ein neues Handy geschenkt. Zwei-, dreimal am Tag rief er sie unter irgendeinem Vorwand an. Ira fiel es leichter loszulassen, und sie machte ihm Vorwürfe wegen seines «Kontrollzwangs», wie sie es nannte. «Du musst dich von den schlimmen Bildern auf der Jugendfarm lösen oder deine Angst um Marie mit professioneller Hilfe bearbeiten, wenn du es allein nicht schaffst», meinte Ira. Steenhoff hielt schroff dagegen, er habe keine übertriebene Sorge um Marie, er wolle schließlich nur wissen, wo sie sich aufhalte. «Das geht doch jedem Vater so. Das ist doch ganz normal», fügte er noch hinzu. «Aber du möchtest am liebsten einen hohen Zaun um deine Tochter ziehen», erwiderte Ira.
Dann überraschte Marie sie beide mit ihrem Wunsch, für ein Jahr als Austauschschülerin nach Neuseeland zu gehen.
Ira war begeistert und traurig zugleich. Im Gegensatz zu Steenhoff konnte sie ihre widersprüchlichen Gefühle gleich in Worte fassen. Noch am selben Abend überwogen bei Ira die positiven Gedanken. Gemeinsam surften Mutter und Tochter im Internet und informierten sich über Wellington. Steenhoff fühlte sich ausgeschlossen. Außerdem hatte er Angst um Marie.
«Wieso gleich ein ganzes Jahr und wieso ans andere Ende der Welt?», fragte er, als sie in der Nacht Maries Entschluss besprachen.
«Ich glaube, das ist ihre Art, Abstand zu bekommen», erwiderte Ira. «Vielleicht haben wir sie auch zu sehr eingeengt mit unserer Fürsorge.»
Steenhoff wusste, dass Ira recht hatte. Aber er konnte es sich nicht verzeihen, seine Tochter in so große Gefahr gebracht zu haben.
 
Am nächsten Morgen begrüßte Petersen ihn so höflich distanziert, dass es ihn Überwindung kostete, ihr zu erklären, warum er ihr nicht früher von seinen Observationsplänen berichtet hatte. Zu seiner Überraschung musterte sie ihn einen Augenblick und ließ sich dann seufzend in ihren Bürostuhl zurückfallen. «Okay. Wenn das so ist, muss ich mich wohl in aller Form bei dir entschuldigen.»
Im selben Atemzug beugte sie sich zu ihrer Tasche und holte ein Päckchen «Münchhausen Kaffee» heraus.
«Der ist doch nicht etwa für mich?» Steenhoff schaute sie verblüfft an.
«Ich kann ihn auch gerne an die Kollegen im Nachbarzimmer weiterreichen», sagte Petersen und grinste. Steenhoff schüttelte energisch den Kopf und nahm ihr das Päckchen aus der Hand. «Woher weißt du, dass ich diesen Kaffee so gern trinke?»
«Na ja, ab und an telefonierst du mit deiner Frau, und ich kann trotz dieses wuchernden Monsterbaumes zwischen uns nicht verhindern, gelegentlich mitzuhören. Neulich ging es um den angeblich besten Kaffee der Welt, den ‹Münchhausen Kaffee›. Ira hatte aber gerade vier Pfund fairgehandelten Kaffee aus dem Eine-Welt-Laden im Viertel geholt, und du warst wenig begeistert.» Steenhoff zuckte mit den Achseln. «Du hast recht. Was Kaffee betrifft, kann ich ziemlich anspruchsvoll sein.»
Petersen wollte etwas erwidern, als Steenhoffs Telefon klingelte. Nachdem er aufgelegt hatte, wirkte er zufrieden. «Das war Thorsten Marx vom MEK. Die werden uns ab Ende der Woche für zehn Tage drei Filialen abnehmen und sie observieren. Eine vierte Filiale übernehmen wir vom 1. K.»
Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zur Tür. «Ich sage Bernd Tewes Bescheid, damit er uns seinen Segen gibt.»
«Aber es ist doch längst alles entschieden», sagte Petersen trocken.
«Stimmt.» Steenhoff lächelte verschmitzt und verschwand im Flur.
Als er eine Stunde später wiederkam, war seine gute Stimmung wie weggeblasen. Unter seinem Arm klemmte ein Aktenordner. Aufgebracht warf er die Unterlagen auf seinen Schreibtisch. «Tewes hat wohl Angst, dass wir mit einem Fall nicht ausgelastet sind. Ich soll mir jetzt auch noch den Kram hier von den Brandermittlern angucken.»
«Was für einen Kram?» Interessiert sah Petersen von ihrem Bildschirm auf.
«Ach, irgend so ein Brand, bei dem jemand mit einer Zigarette im Bett eingeschlafen ist.» Steenhoff schnaubte wütend.
«Und was ist mit der geplanten Observation und der Raubserie?»
«Na, die sollen wir natürlich weiter bearbeiten. Bei den Observationen sollen uns noch Wessel und Steffen Wagner unterstützen. Aber Tewes bat mich, doch mal einen ‹kurzen Blick› in die Akte zu werfen. Wenn nicht Rüttger den Fall als Sachbearbeiter in den Händen gehabt hätte und angeblich ebenfalls meine Meinung dazu hören wollte, hätte ich das glatt abgelehnt.»
Im selben Moment klopfte es, und Steenhoffs Kollege Manfred Rüttger aus der Brandermittlung stand in der Tür. Sein Blick fiel sofort auf den blauen Aktenordner auf Steenhoffs Schreibtisch. Rüttger wirkte verlegen.
«Ach, wie ich sehe, hat dir Tewes den Fall schon gegeben? Tut mir leid, Frank. Ich wollte mit dir sprechen, bevor dir der Chef noch mehr Arbeit aufbrummt.»
«Komm doch rein, Manfred», begrüßte Petersen ihn freundlich und rückte einen Stuhl von der Wand in die Mitte des Raums. Rüttger schenkte ihr einen dankbaren Blick und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen.
‹Er hat zugenommen›, dachte Steenhoff. ‹Wahrscheinlich isst er zu unregelmäßig.› Anfang des Jahres war Rüttgers Frau nach einer Unterleibsoperation gestorben. Die Tochter studierte in Marburg, und Steenhoff wusste, dass Rüttger oft allein zu Hause war. Er mochte den etwas behäbig wirkenden Kollegen. Tatsächlich kannte er kaum jemanden, sich selber eingeschlossen, der an Zeugen so unvoreingenommen heranging wie Rüttger. Seine respektvolle Art anderen Menschen gegenüber hatte Rüttger schon oft bei schwierigen Vernehmungen geholfen.
Petersen bot dem Kollegen unterdessen die obligatorische Tasse Tee an, die Rüttger, ein eingefleischter Kaffeetrinker, zu Steenhoffs großem Erstaunen dankbar annahm.
‹Es tut ihm gut, ein wenig umsorgt zu werden›, stellte Steenhoff fest. Rüttger war jetzt 53. Sechs Jahre älter als Steenhoff und schon Witwer.
Verstohlen beobachtete Steenhoff seinen langjährigen Kollegen. Über die Gewalttäter, die sie manchmal wochenlang jagten, wussten sie oft mehr als über die eigenen Kollegen. Steenhoff nahm sich vor, Rüttger in den nächsten Tagen zum Bier einzuladen. Doch jetzt interessierte ihn erst einmal, was der Brandermittler eigentlich von ihm wollte.
«Also, Manfred, was ist los?»
Rüttger stellte die Tasse Tee auf Petersens Schreibtisch ab und kam sofort zur Sache. «Frank, ich habe eine Brandleiche in Findorff, die mir keine Ruhe lässt. Bormann ist anderer Meinung und findet, ich stecke unnötig viel Zeit in den Fall. Vielleicht hat er recht, aber …» Er zögerte einen Augenblick und sah Steenhoff dann direkt an. «Ich würde dir gerne einmal den Tatort, ich meine natürlich den Brandort, zeigen und deine Meinung dazu hören.»
«Du weißt, dass ich von Brandursachenermittlung herzlich wenig verstehe», wandte Steenhoff ein.
Rüttger nickte. «Ja. Ich weiß. Aber dafür verstehst du viel von Tötungsdelikten.»
Steenhoff sah ihn fragend an. «Du glaubst, dass der Brand nur gelegt wurde, um ein Verbrechen zu verdecken?»
Rüttger zuckte mit den Achseln. «Kann sein, dass ich mich täusche und Bormann recht hat, aber es gibt da ein paar Dinge, die ich dir gerne zeigen würde.»
Steenhoff griff sich seine schwarze Lederjacke, die über der Stuhllehne hing, und nickte Rüttger zu.
«Okay. Lass uns fahren.»
«Jetzt?»
«Ab übermorgen hab ich keine Zeit mehr. Da sitze ich in irgendwelchen mattgelb gestrichenen Hinterzimmern von Drogeriefilialen und warte auf unser Räuberduo. Lass uns lieber gleich fahren.»
Rüttger stand erleichtert auf. Im Hinausgehen drehte er sich noch einmal um. «Danke für den köstlichen Tee, Navideh.»
 
Rüttgers Tasse war noch halb voll. Er hatte kaum etwas getrunken. Seufzend stand Petersen auf und goss den Rest in den Benjamini. Gierig sog die trockene Erde die Flüssigkeit auf. «Wenigstens du magst persischen Tee», murmelte Petersen.
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«Wir nehmen am besten unseren Tatortwagen», schlug Rüttger vor, während sie auf den Fahrstuhl warteten. «Da sind Overalls drin und Einmalanzüge. Wenn wir die nicht benutzen, riecht man abends, als hätte man den ganzen Tag am Lagerfeuer gestanden.»
Er machte eine kleine Pause und fuhr fort: «Susanne hatte immer eine feine Nase. Sie hat jedes Mal gemerkt, wenn ich mich nicht umgezogen habe. Dann gab es abends Ärger.»
Rüttger lachte bei der Erinnerung an seine verstorbene Frau leise auf und schüttelte den Kopf.
«Warum lachst du?», fragte Steenhoff.
«Wir hatten die Verabredung, dass ich die Arbeit nicht mit nach Hause bringe. Also keinen Ruß an der Hose und vor allem nicht diesen Geruch am ganzen Körper. Bei durchschnittlich vier Brandorten am Tag hatte ich anfangs nicht immer Lust, mich umzuziehen, und hab gedacht, ich könnte ab und an mogeln.»
«Und?»
«Eines Abends kam ich nach Hause, Susanne öffnete mir die Tür, tat zwei Atemzüge und drückte mir wortlos eine Zehnerkarte vom Unibad in die Hand. Dann stand ich wieder vor der Tür.» Steenhoff wusste nicht, wie er auf einen solchen Rauswurf nach einem langen Arbeitstag in Dreck und kaltem Rauch reagiert hätte. Aber da Rüttger offenbar gern an die Szene zurückdachte, quittierte er die Geschichte mit einem Lächeln.
«Sie fehlt dir sehr, nicht wahr?» Steenhoff war die Frage in der scheinbaren Intimität des kleinen Fahrstuhls herausgerutscht. Sofort war es ihm unangenehm. Er wollte nicht aufdringlich sein. Aber Rüttger schien nichts dabei zu finden.
«Ja. Sie fehlt mir. Um ehrlich zu sein, von Monat zu Monat wird es schlimmer. Ich bin früher immer gern nach Hause gekommen. Jetzt fürchte ich manchmal den Moment, in dem ich meine Tür aufschließe und diese Leere spüre.»
Einen Augenblick schwiegen beide.
Dann ergriff Rüttger erneut das Wort: «Weißt du, Frank, Susanne war für mich die Verbindung zur Realität. Zu den normalen Leuten, ohne Mord- und Totschlag. Sie lebte in einer komplett anderen Welt als wir. Weißt du, was ich meine?»
Er sah Steenhoff direkt an.
«Verbrechen sind auch real», erwiderte Steenhoff.
«Ja, aber wir bewegen uns ausschließlich darin. Und deswegen ist es so wichtig, dass man auch noch andere Freunde hat als seine Kollegen und vor allem Hobbys, die mit alldem hier nichts zu tun haben.»
«Was für ein Hobby hast du?», fragte Steenhoff.
Rüttger schnaubte. «Ich habe keins. In all den Jahren hier beim 1. K habe ich mir immer eingebildet, keine Zeit für so was zu haben.»
 
Schweigend passierten sie das Gebäude, in dem die Kantine des Präsidiums untergebracht war, und gingen auf eine Halle zu, in der der Kleinbus der Brandermittler stand.
Mit einem Ruck riss Rüttger die Bullitür auf und gab Steenhoff einen sauberen roten Overall.
«Am besten ziehen wir uns gleich hier in der Halle um. Der Brandort liegt in Findorff. In anderthalb Stunden bist du wieder zurück im Büro.»
Steenhoff war froh, dass sie das Thema wechselten. Während er Rüttger zugehört hatte, war ihm seine Familie in den Sinn gekommen. Er konnte sich ein Leben ohne Ira und Marie nicht vorstellen. Schon die zeitlich begrenzte Trennung von seiner Tochter fiel ihm schwer. Doch der Gedanke, er würde abends in sein dunkles Bauernhaus im Moor zurückkehren und Ira wäre nicht mehr da, war ihm schier unerträglich.
Rüttger winkte der Frau am Präsidiumstor zu, und sofort hob sich die Schranke. Er ließ mehrere Fahrzeuge passieren und reihte sich dann auf die rechte Fahrspur der vielbefahrenen Straße ein. Steenhoff wollte die Zeit nutzen, um sich auf den Brandort einzustimmen.
«Wer ist der Tote?»
«Es ist eine Frau», entgegnete Rüttger. Plötzlich hatte Steenhoff wieder die Schlagzeile im Weser Kurier vor Augen: «Raucherin verbrannte im eigenen Bett».
Sie hatten den Fall am Montag bei der Frühbesprechung im Präsidium kurz angerissen. Aber da alles nach einem Unglücksfall aussah, hatte Steenhoff sich nicht weiter damit beschäftigt. Rüttger räusperte sich laut, dann begann er die Details zusammenzufassen. «Sie hieß Maike Ahlers und war 31 Jahre alt. Sie lebte allein und arbeitete als Arzthelferin in einer großen orthopädischen Praxis in Horn. Sie selbst bewohnte eine kleine Zweizimmerwohnung in Findorff. Dort ist sie vor vier Tagen bei einem Brand in ihrem Schlafzimmer ums Leben gekommen.»
«Hatte sie nicht geraucht und war dabei eingeschlafen?» Steenhoff hatte wieder den Zeitungsartikel der Polizeireporterin Andrea Voss vor Augen.
Rüttger nickte. «Ja. Vieles spricht dafür, dass es sich um einen Unglücksfall handelt.»
«Aber nicht alles», ergänzte Steenhoff und sah seinen Kollegen fragend an. Rüttger zuckte mit den Achseln und bog mit dem Fahrzeug in eine Straße hinter dem Bremer Hauptbahnhof ein. «Am liebsten wäre mir, dass du dir selber ein Bild machst, Frank.»
Drei Minuten später parkte Rüttger das Fahrzeug in der Herbststraße. «Gut, dass gerade kein Freimarkt ist. Sonst hätten wir hier nirgendwo einen Parkplatz gefunden.»
Trotzdem mussten sie in ihren roten Overalls noch knapp 50 Meter zu Fuß gehen, bis sie in dem eng bebauten Wohnviertel mit seinen winzigen Gärten und Höfen vor dem Wohnhaus von Maike Ahlers standen.
«Wie viele Parteien wohnen hier?», fragte Steenhoff und schaute an der Fassade des zweistöckigen Hauses hoch.
«Fünf. Eine Wohnung im oberen Stockwerk steht seit ein paar Wochen leer», antwortete Rüttger knapp.
Ein von der Hitze zerplatztes Fenster im zweiten Stock war notdürftig mit einer Plane abgedeckt worden. Eine schwarze Rußfahne reichte bis zum Balkon des gelb gestrichenen Nachbarhauses, das unmittelbar an das Mietshaus grenzte.
Rüttger zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Haustür. Sofort schlug ihnen der Geruch von verbranntem Plastik und Holz entgegen. Jemand hatte im ersten Stock des Treppenhauses ein Fenster weit geöffnet. Doch Steenhoff wusste, dass der Brandgeruch dem Haus noch lange anhaften würde.
Rüttger blieb im zweiten Stock vor der linken Eingangstür stehen. Auf dem Klingelknopf rechts neben der Tür sah Steenhoff zwei Namen: «Maike Ahlers und Tessa».
«Du sagtest doch, die Frau lebte allein», wandte sich Steenhoff verwundert an Rüttger.
«Tessa war ihre Katze.»
«Ist die auch in den Flammen umgekommen?»
«Wir haben das Tier noch nicht gefunden. Es ist anzunehmen, dass Maike Ahlers sie morgens rausgelassen hat, dann die Zeitung geholt hat und sich mit einer Zigarette wieder ins Bett gelegt hat.»
Endlich hatte Rüttger den richtigen Schlüssel an dem Bund gefunden und öffnete die Tür.
«Mein Gott! Stand die Feuerwehr stundenlang im Stau, oder sind die Flammen so spät bemerkt worden?» Entsetzt starrte Steenhoff in das Innere der Wohnung.
«Im Einsatzbericht der Wehr stand, dass das Feuer bereits in voller Ausdehnung brannte, als sie am Einsatzort eintrafen», antwortete Rüttger. «Aber du hast recht. Die Wohnung ist sehr stark zerstört.»
Beide Männer blieben im Eingang stehen und betrachteten stumm den schmalen Flur, der einer dunklen Höhle glich. Langsam ging Steenhoff bis zum Badezimmer, das rechts vom Flur lag. Braune Schlieren an den Wänden und der nasse Boden unter seinen Schuhen zeugten von den Löscharbeiten der Feuerwehr. Vorsichtig stieß er die Tür auf. Lange schwarze Fäden hingen von den Wänden. Über dem einst weißen Waschbecken lag eine feine schwarze Schicht. Ein heruntergezogenes Rollo ließ nur am Rand etwas Tageslicht herein. Ansonsten wirkte das kleine Bad unversehrt. Lippenstifte und eine elektrische Zahnbürste standen noch auf einer gläsernen Ablage unter dem Spiegel.
Die nächste Tür, zwei Meter weiter, stand weit offen. Nur die Reste einer Federkernmatratze am Boden verrieten Steenhoff, dass er vor Maike Ahlers’ Schlafzimmer stand. Durch die Hitze war der Putz von der Decke abgeplatzt, und das Bett war stark zerstört. Knöchelhoch bedeckte der Brandschutt den Boden. An der rechten oberen Ecke der gusseisernen Gardinenstange hingen noch die Reste eines Vorhangs. Steenhoff hätte unmöglich sagen können, welche Farbe der Vorhang oder die Tapeten einst gehabt hatten. Alles schien ihm gleich schwarz und verkohlt.
Er drehte sich zu Rüttger um, der direkt hinter ihm stand: «Und in diesem Zimmer war die Brand…?» Er suchte vergeblich nach dem passenden Wort.
«Ja, die Brandausbruchsstelle war genau hier», sagte Rüttger. «Im Vergleich zu den anderen Räumen weist die Ecke in diesem Zimmer das tiefste Brandniveau auf.»
Rüttger zeigte auf eine große schwarze Fläche an der Wand, wo früher das Bett gestanden hatte. «Hier siehst du auch den typischen Brandtrichter. Anhand der Brandnarben an den Möbeln im Flur und im Wohnzimmer kann man ablesen, wie das Feuer gelaufen ist.»
Rüttger beschrieb mit der rechten Hand einen angedeuteten Halbbogen. «Jedes Feuer in einer Wohnung hinterlässt eine Brandfährte. Folgt man dieser Brandfährte, kommt man unweigerlich zum Brandherd, wo dann die eigentliche Spurensuche beginnen kann.»
Für Steenhoff, der zuvor nie in der Brandsachermittlung gearbeitet hatte, sah alles gleich wüst aus. Rüttger und seine vier Kollegen halfen regelmäßig bei aufwendigen Ermittlungen in Kapitaldelikten aus. Andersherum war Hilfe jedoch kaum möglich, denn die Ermittlungen bei Brandschäden erforderten eine spezielle Ausbildung.
Das Fenster in der Küche hatte der Hitze standgehalten und war gekippt. Steenhoff zog sich ein Paar Einmalhandschuhe über. Mit zwei Schritten war er beim Kühlschrank. «Darf ich?», fragte er Rüttger.
«Klar. Bedien dich. Mein Tatort ist auch dein Tatort.»
Steenhoff musste zuerst mit dem Fuß einen Haufen Schutt beiseiteschieben. Dann erst konnte er die Kühlschranktür öffnen. Irritiert stellte er fest, dass kaum etwas zu essen darin lag. Tatsächlich entdeckte er nur eine Dose Fisch und Katzenfutter.
«War unser Opfer magersüchtig?»
«Nicht dass ich wüsste», erwiderte Rüttger. «Warum?»
«Hier ist nichts drin. Und du hattest doch gesagt, dass der Brand am Sonntagmorgen ausgebrochen ist. Die Fächer im Kühlschrank sind aber fast leer. Die Frau muss doch Lebensmittel fürs Wochenende eingekauft haben. Wo sind die?»
«Ja. Du hast recht. Aber vielleicht gibt es dafür eine Erklärung. Maike Ahlers scheint gerne im Wohnzimmer gegessen zu haben.»
Fragend sah Steenhoff seinen Kollegen an. Rüttger drehte sich wortlos um und ging in das gegenüberliegende Zimmer. Auch hier hatte das Feuer gewütet. Doch es waren noch einige Regale zu erkennen, die trotz schwerer Brandnarben weiter ihre Last trugen. Steenhoff erkannte einen durch die Hitze verbogenen Toaster auf einem der Regale sowie mehrere Teedosen. Auch im Wohnzimmer war das Fenster gekippt.
«Habt ihr die Fenster geöffnet?», wandte er sich an Rüttger. Der schüttelte den Kopf.
«Sowohl in der Küche als auch im Schlafzimmer und im Wohnzimmer waren die Fenster auf Kipp gestellt. Der Durchzug hat wahrscheinlich dafür gesorgt, dass das Feuer schnell größer wurde.»
«Vielleicht wollte sie, bevor sie wieder eingeschlafen ist, ihre Wohnung einmal richtig lüften. Sie war ja schließlich Raucherin», wandte Steenhoff ein.
«Ja, vielleicht», erwiderte Rüttger. Aber Steenhoff spürte seine Skepsis.
«Okay. Lass mich einmal in Ruhe allein rumgehen. Mal sehen, ob mich dasselbe Gefühl beschleicht wie dich», schlug Steenhoff vor. Rüttger war einverstanden.
Während sein Kollege das Regal und die halbverbrannten Kisten auf dem Fußboden zum wiederholten Male untersuchte, begann Steenhoff seinen Rundgang vom Wohnzimmer aus. Es fiel ihm schwer, sich in die Wohnung hineinzudenken. Zu viel war durch die Flammen und die Löscharbeiten zerstört worden und kaum wiederzuerkennen. Nach einer knappen halben Stunde hatte er sich einen ersten Eindruck verschafft. Nachdenklich kehrte Steenhoff ins Wohnzimmer zurück.
«Es ist die Eingangstür, die dich misstrauisch macht. Habe ich recht?»
Rüttgers Gesicht hellte sich auf.
«Ja, hast du gesehen, dass die Tür eine Bandsicherung besitzt, einen Spion und eine stählerne Querverriegelung? Ganz abgesehen von dem Sicherheitsblech. Ich habe die anderen Bewohner im Haus befragt – hier ist in den vergangenen Jahren nie eingebrochen worden. Maike Ahlers hat aber bei der letzten Hausversammlung darauf bestanden, dass die Haustür immer abgeschlossen wird, und zwar zweimal. Das steht ausdrücklich im Protokoll der letzten Mieterversammlung. Wenn ihre Mitbewohner es mal vergaßen, gab es regelmäßig Ärger mit ihr.»
«Manche Frauen sind sehr ängstlich», gab Steenhoff zu bedenken. «Vielleicht war sie schon mal Opfer eines Verbrechens? Habt ihr das abgeklärt?»
Rüttger schüttelte den Kopf. «Da war nichts. Das heißt, einmal sind ihre Autoreifen zerstochen worden. Sonst ist nichts aktenkundig geworden.»
«Was sagt ihre Familie dazu?»
«Sie ist bei ihrer Mutter aufgewachsen. Die beiden haben sich aber scheinbar nicht besonders gut verstanden. Jedenfalls haben sie sich nach ihrem Auszug von zu Hause nicht mehr oft gesehen. Zuletzt waren Maike Ahlers’ Anrufe so selten geworden, dass ihre Mutter sich Sorgen machte und ihre Tochter anrufen wollte.»
«Und?», fragte Steenhoff ungeduldig.
«Es gab ihre Nummer nicht mehr. Maike Ahlers hatte sich eine Geheimnummer zugelegt.» Rüttger atmete tief aus. Übrigens ihre zweite in drei Monaten.»
Steenhoff schaute ihn gespannt an.
«Ihre Mutter ist dann irgendwann vor ein paar Wochen hier einfach aufgetaucht und hat minutenlang geklingelt», fuhr Rüttger fort. «Gerade bevor sie wieder gehen wollte, machte ihre Tochter endlich auf. Angeblich hatte Maike Ahlers fest geschlafen. Die Mutter hatte allerdings den Eindruck, dass Maike sie nicht gern in ihre Wohnung ließ.»
Rüttger nahm ein Taschentuch aus der Hose und schnäuzte sich laut. «Na ja, sie haben sich dann auch gleich wieder gestritten. Nach Aussage ihrer Mutter war die Wohnung völlig zugemüllt.»
«Hm.» Nachdenklich setzte sich Steenhoff auf einen Stuhl im Wohnzimmer.
«Vorsicht!», rief Rüttger. Doch die Warnung kam zu spät. Mit einem leisen Knacks gab das hintere, angekohlte linke Stuhlbein nach, und Steenhoff stürzte zu Boden. Zwar gelang es ihm noch, den Sturz mit einer Rollbewegung abzumildern, doch dafür waren der Overall, seine linke Gesichtshälfte und die linke Hand mit feuchtem Ruß verdreckt. Laut fluchend richtete er sich wieder auf. «Alles okay?», fragte Rüttger besorgt.
«Ja, ja. Schon gut.» Missmutig schaute sich Steenhoff in der abgebrannten Wohnung um. «Ich weiß gar nicht, wie du die Arbeit im Brand aushältst, Manfred. Das geht doch auf die Stimmung. An deiner Stelle würde ich schleunigst zu uns wechseln. Ein paar ordentliche Tötungsdelikte im Jahr – das ist doch etwas ganz anderes als dies hier.»
Schmunzelnd klopfte Rüttger ihm den gröbsten Dreck von den Schultern. «Ich darf mich ja ab und zu bei euch erholen.»
«Wie stark ist eure Tote eigentlich verbrannt?», fragte Steenhoff plötzlich.
«Es war noch etwas zum Obduzieren da, wenn du das meinst», antwortete Rüttger. «Laut Obduktionsbericht lebte sie noch, als sie verbrannt ist.»
Steenhoff nickte.
«Das heißt, sie hatte Rußpartikel in der Lunge und hatte zuvor durch eine Rauchgasvergiftung das Bewusstsein verloren.»
«Ja, so muss es gewesen sein», stimmte ihm Rüttger zu. Steenhoff sah Rüttger fragend an.
«Aber du bist immer noch nicht überzeugt, dass Maike Ahlers eine normale Brandleiche ist? Habe ich recht?»
«Ja.»
«Los, spuck’s schon aus!», forderte ihn Steenhoff auf.
Nun war es Rüttger, der sich nach einer Sitzunterlage umsah. Mit einem angekokelten Buchdeckel fegte er sich eine kleine Fläche auf einem Beistelltisch frei und setzte sich vorsichtig. Dann sah er Steenhoff ernst an. «Ich war bei der Obduktion der Frau dabei. Die Haut und das Fleisch an ihren Armen waren von den Händen bis zum Ellenbogen stark verbrannt. Vor allem an der Oberseite der Arme.»
Steenhoff pfiff leise durch die Zähne. «Das heißt, Maike Ahlers müsste unter der Decke geraucht haben.»
«Oder …» Rüttger machte eine kleine Pause, «jemand hat sie zugedeckt.»
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Steenhoff und Rüttger zogen sich bei geöffneter Tür im Bulli um. Eine ältere Frau, die ihren Hund spazieren führte, blieb stehen, als sie die beiden Männer in ihren Unterhosen sah. Kopfschüttelnd ging sie weiter. Erst als sie beide wieder saubere Kleidung anhatten, setzten sie sich nach vorne. Die «Schwarz-Weiß-Trennung», wie die Brandermittler das Procedere nannten, wurde von den Männern strikt eingehalten, um keinen Ruß und giftige Partikel in Büros und Wohnräume hineinzutragen. Trotzdem fand Steenhoff, dass sie beide nach kaltem Rauch rochen.
Die Rückfahrt ins Präsidium in der Vahr dauerte fast doppelt so lang wie der Hinweg. In der gesamten Innenstadt staute sich der Verkehr.
Rüttger erkundigte sich per Funk beim Lagezentrum und erfuhr, dass ein Autofahrer beim Abbiegen eine Straßenbahn übersehen hatte. Die Feuerwehr war dabei, den schwerverletzten Mann und seine Beifahrerin aus dem demolierten Fahrzeug herauszuschneiden.
«Tut mir leid. Das kann dauern, bis wir wieder im Präsidium sind», sagte Rüttger.
Steenhoff zuckte mit den Schultern.
Er war in Gedanken noch bei Maike Ahlers. «Wie ist die Feuerwehr eigentlich in die Wohnung gekommen?»
«Die haben die Tür aufgebrochen. Du weißt doch, was die für Kerle in ihren Reihen haben», sagte Rüttger.
«Aber die Tür ist kaum beschädigt», wandte Steenhoff ein. Rüttger nickte, während er in eine kleine Seitenstraße abbog, um dem Stau auf den Hauptstraßen zu entgehen. «Sie war nicht verriegelt. Maike Ahlers hat ihre Tür an dem Brandmorgen offensichtlich nur hinter sich ins Schloss fallen lassen. Danach hat sie sich mit der Zeitung wieder ins Bett gelegt. Wir fanden in einer Ecke des Zimmers noch einen letzten Rest der Sonntagsausgabe: die Immobilienanzeigen. Vermutlich hatte sie den Teil aussortiert, bevor sie es sich mit den anderen Seiten im Bett gemütlich machen wollte.»
«Warum ist Bormann eigentlich so davon überzeugt, dass es sich um einen Unglücksfall handelt?», wollte Steenhoff wissen.
«Du kennst Fred. Er ist der Typ, der sich strikt an Sachbeweise hält. So gesehen hat er recht. Wir haben nichts. Außer einer ungewöhnlich stark gesicherten Tür, die an dem Morgen aber nicht richtig verschlossen war, und einer Raucherin, die sich möglicherweise im Schlaf mit ihrer Decke zugedeckt hat. Schließlich war es kalt im Zimmer, die Fenster standen ja auf Kipp. Irgendwann hat die Zigarette die Bettdecke in Brand gesetzt, vielleicht auch erst den flauschigen Teppich am Bett. Da reichen drei, vier tiefe Atemzüge, und ein Mensch verliert durch die Rauchgase das Bewusstsein. Was bleibt, ist das Bauchgefühl, und damit braucht man Fred nicht zu kommen.» Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort: «Er hat ja recht. Bei 450 Bränden im Jahr dürfen wir paar Sachbearbeiter uns nicht verzetteln.»
Endlich fuhr Rüttger durch die Präsidiumseinfahrt. Die Pförtnerin erkannte die beiden Männer schon von weitem. Sofort ging die Schranke hoch.
«Bormanns Argumente sind nicht von der Hand zu weisen», erwiderte Steenhoff nüchtern. Er spürte, wie sich sein Kollege unmerklich zusammenzog, und fügte hinzu: «Aber ich finde, der Fall ist es wert, dass man noch mal nachhakt. Ich würde an deiner Stelle abklären, ob es überhaupt Maike Ahlers war, die die Sicherungen angebracht hat. Möglicherweise waren es ja auch die Vormieter. Und vielleicht weiß eine ihrer Kolleginnen, warum sie sich zweimal eine Geheimnummer zugelegt hat. Außerdem würde ich den Rechtsmediziner bitten, nach Hämatomen unter der Haut zu suchen. Irgendwelche Betäubungsmittel oder Alkohol hatte sie vermutlich nicht im Blut?»
«Nein, da war nichts», erwiderte Rüttger.
«Du bist ein Stück weiter, wenn du diese Fragen beantworten kannst», sagte Steenhoff aufmunternd.
Während Rüttger in sein Büro zurückging, entschied sich Steenhoff, Feierabend zu machen. Die nächsten Tage würden noch anstrengend genug werden. Schon bei der Vorstellung, stundenlang im Hinterzimmer einer Drogerie sitzen zu müssen, spürte er Widerwillen. Warten war nicht seine Stärke.
 
Auf dem Heimweg hielt Steenhoff am Baumarkt. Der Anblick der verwüsteten Wohnung hatte ihn mehr beeindruckt, als er sich hatte anmerken lassen. Doch vor allem ein Satz von Rüttger war ihm noch im Ohr. «Drei, vier Atemzüge, und man verliert das Bewusstsein», hatte der Kollege gesagt. Steenhoff wandte sich an eine junge Verkäuferin und erkundigte sich nach Rauchgasmeldern.
«Ganz hinten, in der vorletzten Reihe», sagte die Frau und sah ihn neugierig an.
«Ist irgendwas?»
Die junge Verkäuferin lächelte ihn amüsiert an. «Ja. Sie sehen aus, als kämen Sie gerade aus dem Feuer.»
Verlegen wischte sich Steenhoff mit der Hand über Stirn und Wange, aber das machte es nicht besser. Kichernd hielt sich die Frau eine Hand vor den Mund: «Jetzt sehen Sie aus wie ein Indianer auf Kriegspfad. Nur die blauen Augen passen nicht dazu.» Auch Steenhoffs zweiter Versuch hatte nicht den gewünschten Effekt. Die Verkäuferin kramte in ihrem Kittel, zog ein frisches Taschentuch hervor und fing ungefragt an, seine Schläfe zu bearbeiten. ‹Wenigstens hat sie vorher nicht noch reingespuckt.› Steenhoff unterdrückte einen spöttischen Kommentar und beugte sich unwillkürlich zu der Frau hinunter.
«Sie sind wohl Feuerwehrmann», sagte sie, und in ihrer Stimme schwang eine Spur Bewunderung mit. Dabei schaute sie ihm ein paar Sekunden zu lange in die Augen. Schließlich hatte sie alle Rußpartikel entfernt. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk.
«Danke für den ausgezeichneten Kundenservice», sagte Steenhoff.
«Gern geschehen. Und wenn Ihnen mal wieder heiß geworden ist, dann kommen Sie einfach wieder», antwortete die Frau und blinzelte ihn keck an.
Steenhoff machte sich auf die Suche nach den Rauchgasmeldern. Sie waren günstiger, als er dachte. Er beschloss, gleich sechs Stück mitzunehmen. Seit sie in ihr altes Bauernhaus eingezogen waren, hatte er sich vorgenommen, Rauchgasmelder zu installieren. Doch bislang hatte er es immer wieder vergessen.
An der Kasse bemerkte er erneut die junge Verkäuferin, die in einiger Entfernung ein Regal einräumte. Sie erwiderte seinen Blick und winkte ihm kurz zum Abschied.
 
Ira war nicht zu Hause, als er 20 Minuten später die Haustür aufschloss. Steenhoff musste an Rüttger denken. Doch er schob den bedrückenden Gedanken an ein Leben als Witwer schnell wieder beiseite, zog seine schwarze Lederjacke aus und machte sich sofort an die Arbeit. Nach einer Stunde hatte er alle sechs Rauchmelder in den verschiedenen Räumen angebracht. Zufrieden betrachtete er sein Werk. Sie waren kaum zu sehen. Heute Nacht würde er gut schlafen können. Dem leisen Magengrimmen schenkte er keine Beachtung.
 
Gegen vier Uhr morgens riss ihn ein infernalischer Lärm aus dem Tiefschlaf. Ira saß aufrecht im Bett und rüttelte ihn.
«Um Gottes willen, Frank! Was ist das?»
Der unerträglich hohe Ton schien sich von Sekunde zu Sekunde zu steigern. Mit einem Satz war Steenhoff auf den Beinen. Der Lärm kam aus dem Untergeschoss. Ohne Licht anzuschalten, rannte er in den Flur, kletterte auf einen Hocker und riss die Batterie aus dem weißen Rauchmelder, den er am frühen Abend zuerst anmontiert hatte. Schlagartig war es wieder still in dem alten Bauernhaus. Mit wackeligen Beinen stieg er vom Stuhl, als plötzlich jemand das Deckenlicht anschaltete. Steenhoff schaute direkt in den Lauf seiner Dienstpistole.
«Ira, bist du wahnsinnig? Leg meine Waffe weg!», herrschte er seine Frau an.
«Sind sie weg?», fragte Ira ängstlich und ging suchend mit der Pistole in der Hand ins dunkle Wohnzimmer.
Steenhoff hatte keine Ahnung, wovon Ira sprach.
«Hast du nicht in der Zeitung gelesen, dass neuerdings Räuber unterwegs sind, die den Taschenalarm auslösen, den manche Frauen bei sich tragen, und damit ihre Opfer verunsichern?», fragte Ira mit zitternder Stimme.
«Das war kein Taschenalarm, sondern unser neuer Rauchmelder», beruhigte Steenhoff sie.
Ira sah ihn an, als habe er Fieber.
«Frank, wir besitzen keine Rauchmelder.»
Bevor Steenhoff ihr antworten konnte, spürte er einen heftigen Würgereiz. Mit zwei Sätzen war er im Badezimmer verschwunden. Ira, die die Situation falsch deutete, entsicherte die Waffe und rannte entsetzt hinter ihm her. Sekunden später stand sie fassungslos hinter ihrem Mann, der sich würgend über das Toilettenbecken beugte. Konsterniert legte sie die Waffe auf den Schrank.
«Wie viele von diesen genialen Rauchmeldern hast du denn gestern angebracht?»
Steenhoff hielt matt sechs Finger hoch.
«Na, dann können wir ja jetzt beruhigt wieder schlafen gehen», sagte Ira und warf die Tür hinter sich zu.
Am nächsten Morgen fühlte Steenhoff sich schwach und fiebrig. In der Nacht hatte er sich noch mehrmals übergeben müssen. Ira brachte ihm frühmorgens Tabletten und einen Kräutertee ans Bett. Da sie seine Abneigung gegen Medikamente und vor allem gegen Tee kannte, saß sie so lange neben seinem Bett, bis er schließlich ergeben alles schluckte. Danach fühlte sich Steenhoff noch elender. Gegen sechs Uhr war er endlich erschöpft eingeschlafen. Jetzt war es bereits acht. Er musste dringend ins Büro. Sie wollten heute ihren Einsatz in den Drogeriefilialen besprechen. Steenhoff schlug langsam die Decke zurück und quälte sich aus dem Bett. Er holte sich frische Wäsche aus dem Schrank und spürte, dass ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Aber es half nichts. Er durfte die Besprechung im Präsidium nicht verpassen.
 
«Willst du in deinem Zustand etwa zur Arbeit?» Ira stand in der Tür und musterte ihn empört. In der einen Hand hielt sie eine Tüte mit Salzstangen, in der anderen eine Flasche Wasser.
«Mir geht es schon besser», log Steenhoff. «Deine Medikamente haben gut geholfen.» ‹Es ist nur eine kleine Notlüge›, versuchte er sein Gewissen zu beruhigen. Ansonsten hätte er eine längere Diskussion mit seiner Frau ausfechten müssen. Sie lief stets zu Hochform auf, wenn er krank wurde. Zum Glück passierte das nicht oft. Dank seinen regelmäßigen Joggingrunden durchs Moor und dem gelegentlichen Krafttraining in der Sporthalle des Präsidiums fühlte er sich meistens fit und bei guter Kondition.
Ira sah ihn prüfend an. «Du siehst nicht aus, als könntest du heute irgendwelchen Räubern hinterherjagen.»
 
Zwei Stunden später verteilte Steenhoff an seine Kollegen die Adressen der Bremer Drogeriefilialen, die laut Fallanalyse als weitere potenzielle Tatorte in Frage kommen könnten. Dann fasste er zusammen, was sie bislang über die beiden Täter wussten. Während er sprach, lief es ihm heiß und kalt den Rücken hinunter. Er beschloss, das unangenehme Gefühl nicht weiter zu beachten, und arbeitete Punkt für Punkt ab.
Erschöpft setzte er sich nach 20 Minuten wieder auf seinen Stuhl und blickte in die Runde: «Gibt es noch Fragen?»
Mehrere Männer nickten. Sie wollten sich zu siebt eine Woche lang in den verschiedenen Filialen auf die Lauer legen. Thorsten Marx vom MEK hatte vier seiner Leute für die Aktion zur Verfügung gestellt. «Wie gefährlich schätzt ihr die Männer ein?», wollte er nun wissen. Steenhoff fluchte innerlich. Er war tatsächlich nicht bei der Sache. Den wichtigsten Aspekt hatte er völlig vergessen anzusprechen. Er wollte wieder aufstehen, doch schon allein die Vorstellung kostete ihn Kraft.
«Ihre bisherige Vorgehensweise spricht dafür, dass sie keine Skrupel kennen», sagte Steenhoff ernst. «Der Bezirksleiter hatte ungeheures Glück, dass die Kugeln ihn nicht getötet haben. Ich denke, ihr wisst, was das heißt. Dieser Einsatz ist kein Spaziergang. Schusswesten sind Pflicht.»
Er sah ernst in die Runde. Bei zwei jungen Beamten meinte er, Abenteuerlust in den Augen zu sehen. Er würde Marx darauf ansprechen müssen. Bei dieser Aktion brauchten sie besonnene Polizeibeamte und keine Möchtegernhelden. Navideh, die sich als einzige Frau beteiligte, wirkte ruhig und konzentriert.
Mit der Geschäftsführung der Drogeriekette war vereinbart, die Verkäuferinnen erst unmittelbar vor der Observierung einzuweihen. Je weniger Mitwisser, desto besser. Die Techniker der Polizei würden zuvor im Kassenbereich einen Alarmknopf einbauen. Mit Beginn der Aktion würden auch die zuständigen Reviere und das Lagezentrum informiert. Die Beamten mussten sich auf die schnelle Hilfe ihrer Kollegen verlassen können.
Nach anderthalb Stunden war die Besprechung beendet. Am nächsten Nachmittag würde es losgehen. Steenhoff hoffte inständig, bis dahin wieder fit zu sein. Während er gemeinsam mit Petersen die Tassen zur kleinen Küchenzeile des Kommissariats trug, betrachtete ihn seine Kollegin besorgt.
«Du siehst kaputt aus», stellte sie nüchtern fest. «Bist du krank?»
«Ich habe ein bisschen Magenprobleme», wiegelte Steenhoff ab.
«Und Fieber», ergänzte Petersen. «Du solltest dich besser ins Bett legen.»
Steenhoff quälte sich ein Lächeln ab. «Ich muss ja die nächsten Tage nichts anderes tun als sitzen und warten.»
Petersen erwiderte nichts, aber Steenhoff spürte, dass sie skeptisch war.
Am Nachmittag hatte er das Gefühl, am ganzen Körper zu glühen. Petersen brachte ihm zwei Flaschen Wasser aus der Kantine mit, die er gierig austrank. Nach dem zweiten Spurt zur Toilette begegnete er auf dem Flur dem Kommissariatsleiter. Tewes wollte von ihm wissen, ob er schon mit Rüttger gesprochen hatte. Steenhoff war gerade dabei, seine Eindrücke vom Brandort zu schildern, als ihn Tewes unterbrach. «Sag mal, Frank, du hast so glasige Augen. Bist du krank?»
Steenhoff, bei dem sich die Hitzeschübe inzwischen halbstündlich mit Kälteschauern abwechselten, seufzte resigniert. «Ich fürchte, ich habe mir den Magen etwas verkorkst. Ich werde heute früher Feierabend machen, damit ich morgen wieder fit bin.»
«Tu das», bestätigte ihn Tewes und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. «Sonst steckst du mir noch die ganze Mannschaft an.»
Den Abend und den gesamten nächsten Tag verbrachte Steenhoff fiebernd im Bett. Er hatte schließlich eingesehen, dass die geplante Observation ohne ihn beginnen musste. Solange er krank war, hatte Petersen in enger Zusammenarbeit mit Thorsten Marx die Leitung übernommen. Sie selbst observierte zusammen mit Michael Wessel, Steenhoffs früherem Zimmergenossen, eine Filiale an der Horner Heerstraße. «Seid vorsichtig», ermahnte Steenhoff Petersen am Nachmittag per Telefon. «Die Typen sind gemeingefährlich.»
 
Doch weder am Mittwoch noch am Donnerstag wurde ihr Warten belohnt. Am Freitagmorgen schließlich fühlte sich Steenhoff wieder kräftig genug, ins Büro zu gehen. Am späten Vormittag trafen sie sich alle erneut zur Lagebesprechung.
Zwei Beamte des Mobilen Einsatzkommandos hatten eine Verkäuferin mit ihrem Erscheinen so verängstigt, dass der Bezirksleiter sich entschloss, die Frau an einen anderen Standort zu versetzen.
«Die Nerven liegen bei vielen Mitarbeiterinnen blank», sagte Dirk Janzen mitfühlend. Er hatte mit einer der Verkäuferinnen länger gesprochen. «Das Gefühl, womöglich die Nächste zu sein, die mit der Waffe bedroht wird, lässt sie kaum noch schlafen.»
«Das geht unserer Verkäuferin genauso», bestätigte Petersen. «Zugleich müssen sie ihre Ängste vor ihren Männern verbergen, die ihnen natürlich die ganze Zeit damit in den Ohren liegen, den Job aufzugeben.»
Da niemand etwas sagte, fuhr Petersen fort: «Aber diese Frauen arbeiten ja nicht zu ihrer eigenen Freude, sondern weil ein Einkommen nicht reicht. Und wo sollen die so schnell einen anderen Job herbekommen? Also räumen sie weiter Waschmittel und Haarsprays in die Regale, sitzen an der Kasse und zucken zusammen, sobald ein Mann den Laden betritt.»
«Wird Zeit, dass wir die Kerle kriegen», sagte Steenhoff bissig.
 
Gegen Mittag fuhr er mit Petersen nach Horn.
Der Aufenthaltsraum der Filiale war spartanisch eingerichtet. Drei alte Metallstühle standen unter einem rechteckigen Tisch. Fenster gab es nicht. Über dem fleckigen Kühlschrank hing ein Kalender mit Bergmotiven. Zusammengefaltete Pappkartons stapelten sich mannshoch in einer Ecke. Daneben standen Mopp und Putzmittel der Reinigungskräfte.
«Da haben wir es ja im Präsidium noch gemütlicher», sagte Steenhoff und legte seine Tasche auf den Tisch. «Ich würde gerne mal den Alarmton hören», wandte er sich an die Verkäuferin, die im Flur hinter ihm stand. Ohne ein Wort zu sagen, ging die Frau in Richtung Kasse. Sekunden später erfüllte ein durchdringender Ton den kleinen Raum. Dann war plötzlich wieder Ruhe, und die Verkäuferin tauchte in der Tür auf. «Ich habe es wieder ausgeschaltet», sagte sie unsicher. «Schließlich kann jede Minute ein Kunde reinkommen, und die Kommissarin hat uns eingeschärft, dass niemand von dem Knopf erfahren soll.»
«Das haben Sie prima gemacht», sagte Petersen bestätigend und schob sie sanft zurück in den Verkaufsraum.
Dann drehte sie sich seufzend um und legte ihre Dienstpistole griffbereit auf den Tisch. Steenhoff legte den Spiegel und den Weser Kurier, die er sich als Lektüre mitgebracht hatte, daneben. «Einer von uns sollte immer hinter der Tür zum Verkaufsraum stehen und die Kasse beobachten», schlug Steenhoff vor. «Wenn der Alarm ausgelöst wird, kann es schon zu spät sein.»
Er erklärte sich bereit, die erste Schicht in dem dunklen Flur zu übernehmen. Die Glasscheibe in der Tür war auf der anderen Seite zur Hälfte mit Werbung für Sonderangebote zugeklebt. Wer nicht direkt davorstand, würde sie niemals entdecken, dachte Steenhoff zufrieden.
Er überprüfte erneut den Sitz seiner Dienstwaffe unter dem Jackett. Dann holte er sein Handy hervor. Er hatte es auf Vibrieren gestellt. Alles in Ordnung. Angespannt beobachtete er den Verkaufsraum. Eine junge Frau mit einem quengelnden Baby auf dem Arm stand unschlüssig vor der Säuglingsnahrung. Sie rief der Verkäuferin etwas zu, die daraufhin den Schlüssel von der Kasse abzog und die Kundin beriet.
Fünf Minuten später betrat ein etwa 20-jähriger Mann in einem dunklen Parka das Geschäft. Zielstrebig ging er auf das Regal mit den Duschgels zu, griff sich eine Tube und ging damit zur Kasse. Steenhoff hörte Petersen mit jemandem sprechen. Einen Moment war er irritiert, dann sagte er sich, dass sie wahrscheinlich telefonierte.
«Wieso denn noch einen Tag länger?», hörte er sie empört sagen. Die weiteren Sätze konnte er nicht mehr verstehen. Petersen sprach leise und eindringlich weiter. Eine halbe Stunde später ging Steenhoff in den Sozialraum, um sich von Petersen an der Tür ablösen zu lassen.
Sie blätterte fahrig in der Zeitung und schien ihn im ersten Moment gar nicht zu bemerken.
«Du bist dran, Navideh», sagte Steenhoff und goss sich einen Kaffee aus der Thermoskanne ein. Er sah, wie Petersen ihr Handy aus der Tasche holte und verstohlen auf das Display schaute. Sie schien auf eine Nachricht zu warten.
Der Nachmittag zog sich zäh in die Länge. Petersen verschickte eine SMS nach der anderen, sobald sie in dem Kabuff saß, wie sie den Hinterraum inzwischen nannten. Sie wirkte still und bedrückt.
Da sie nichts sagte, tat Steenhoff, als würde er nichts bemerken. Steenhoff wollte gerade seine letzte Wachschicht für diesen Tag antreten, als er die Verkäuferin schreien hörte. Hastig riss er seine Pistole aus dem Holster und zog die Tür zum Verkaufsraum auf. Hinter ihm stand Petersen mit entsicherter Waffe.
Verdeckt von einem Ständer für Sanitärartikel, schien sich ein heftiger Kampf abzuspielen. Während sie auf die Szene zurannten, sah Steenhoff nur den Hinterkopf der Frau. Ihr Oberkörper wurde hin- und hergerissen. Die Frau schien jemanden festzuhalten, der sich nach Kräften wehrte. Die Stimme der Verkäuferin überschlug sich vor Wut: «Du entkommst mir nicht, du Miststück, warte, jetzt haben wir dich.»
«Polizei. Geben Sie auf», brüllte Steenhoff und kam mit einem Satz hinter dem Ständer vor. Sekundenbruchteile später tauchte Petersen vom anderen Ende der Regalreihe auf. Was sie sahen, machte Steenhoff einen Moment sprachlos. Puterrot im Gesicht hatte die Verkäuferin einen etwa neunjährigen Jungen in den Schwitzkasten genommen, der sich verzweifelt aus der Umklammerung zu befreien versuchte. Steenhoff sah nackte Panik in den Augen des Kindes.
«Sind Sie wahnsinnig geworden?», herrschte Steenhoff die Frau an. «Lassen Sie den Jungen auf der Stelle los.»
«Ich denke gar nicht dran», stieß die Frau mühsam um Luft ringend hervor. «Der hat geklaut. Und zwar nicht das erste Mal. Den können Sie gleich mit auf die Wache nehmen!»
«Loslassen, habe ich gesagt», brüllte Steenhoff sie an. «Sonst nehme ich Sie mit!»
Verblüfft schaute die Frau die beiden Polizeibeamten an.
«Aber das ist ein Dieb!», jammerte sie und griff den Arm des Jungen, der wie gelähmt zwischen den tobenden Erwachsenen stand. Gewaltsam bog sie die kleine Hand auf und hielt Steenhoff triumphierend einen zerquetschten Schokoriegel vors Gesicht. «Letzte Woche ist der hier mit einem Kaugummi rausgelaufen», stieß sie hervor und sah das Kind wutentbrannt an.
Steenhoff sah, dass dem Jungen ein paar Tränen über die Wangen liefen. Petersen hatte sich zu ihm runtergebeugt und sprach leise auf das Kind ein.
«Ja, jetzt kann er heulen», keifte die Verkäuferin. «Aber morgen kommt er mit unschuldigen Augen wieder hier rein, und in zwei Jahren reißt er alten Frauen die Handtasche weg.»
«Jetzt reicht’s», sagte Steenhoff bestimmt und schob die Frau in eine Ecke des Geschäftes. Sie wirkte völlig hysterisch auf ihn. Mit festem Griff umfasste er ihre Schultern und sah sie fest an.
«Wir sind nicht hier, um kleine Strolche festzunehmen, die Kaugummi stehlen, sondern um Sie vor zwei brandgefährlichen Gewalttätern zu schützen. Geht das, verdammt noch mal, jetzt in Ihren Kopf?»
Die Reaktion kam für ihn völlig überraschend.
Weinend sackte die etwa 50-jährige Frau in sich zusammen. Steenhoff konnte sie gerade noch auffangen. Hemmungslos schluchzend klammerte sie sich an ihn.
«Ist ja gut, beruhigen Sie sich wieder.»
Die Verkäuferin war am Ende ihrer Kräfte. Sie hatten unterschätzt, welchen Druck die Angst vor den unbekannten Tätern und die Polizeiaktion in der Angestellten aufgebaut hatten.
Schwer atmend löste sich die Frau schließlich von Steenhoff und wischte sich mit ihrem weißen Kittel das Gesicht ab. «Entschuldigen Sie bitte, Herr Kommissar. Ich bin sonst nicht so.» Um Verständnis heischend sah sie ihn an. «Ich habe doch auch Enkelkinder.»
«Jeder kann mal durchdrehen», tröstete Steenhoff sie. «Und jetzt bringt meine Kollegin den Kleinen hier nach Hause, und wir schließen für heute den Laden.»
Er ging auf Petersen und das Kind zu. «Wie heißt du denn eigentlich, mein Junge?»
Petersen nickte dem Kind aufmunternd zu.
«Julian», antwortete der Junge zögernd. Steenhoff ging vor ihm in die Hocke, um auf gleicher Höhe mit seinem Gesicht zu sein. «Tag, Julian. Ich heiße Frank und bin Polizist.» Er machte eine kleine Pause und ließ den Satz wirken. Julian sah sie beide stumm an.
«Wir müssen uns bei dir entschuldigen. Wir haben hier auf zwei Räuber gewartet. Als wir die Schreie der Verkäuferin hörten, dachten wir, sie seien ins Geschäft gekommen, um die arme Frau zu überfallen.»
Julian lauschte Steenhoff mit aufgerissenem Mund.
«Deswegen war auch die Verkäuferin so aufgeregt und hat ein bisschen zu heftig reagiert, als sie dich beim Klauen erwischte.»
«Tut mir leid», sagte Julian leise.
Steenhoff nickte mit dem Kopf in Richtung der noch immer schniefenden Verkäuferin, die sich gerade vergeblich bemühte, ihre zerwühlten Haare wieder in Ordnung zu bringen. «Sag ihr das bitte auch noch mal.»
Mit hängenden Schultern trottete der Junge auf die Frau zu.
Steenhoff sah, wie sie ihm ein paar Sekunden später über den Kopf strich und ein paar Worte mit ihm wechselte. Dann kehrte der Kleine wieder zu Steenhoff zurück.
«Darf ich jetzt nach Hause gehen?»
«Meine Kollegin wird dich bringen», sagte Steenhoff. Petersen nickte zustimmend.
Alarmiert sah das Kind von einem zum anderen. «Werdet ihr das meiner Mama sagen?»
«Ich fürchte, wir werden erklären müssen, was hier passiert ist», antwortete Petersen. «Schließlich bist du wie im Fernsehen in einen echten Polizeieinsatz hineingeraten. Aber ich verspreche dir, ein paar gute Worte für dich einzulegen.»
Petersen winkte dem Kind, näher an sie heranzukommen. «Soll ich dir ein Geheimnis verraten?»
Der Junge nickte begierig. Petersen formte ihre Hände zu einem Trichter und flüsterte Julian etwas ins Ohr.
Als sie wieder aufstand, wirkte das Kind erleichtert. Bereitwillig nannte es Petersen seine Adresse und ging an ihrer Hand nach draußen.
Steenhoff holte sein Handy heraus und sah, dass vor einigen Minuten ein Anruf für ihn eingegangen war. In der Hektik hatte er die Vibrationen nicht bemerkt. Er drückte auf Rückruf. Thorsten Marx war sofort am Telefon. Gespannt lauschte er dem Bericht des MEK-Leiters.
 
Eine halbe Stunde später klopfte Petersen an die Scheibe der Filiale. Die Verkäuferin, die sich inzwischen umgezogen hatte, öffnete ihr. «Ist alles in Ordnung», begann Petersen. «Die Mutter hat zum Glück ganz vernünftig reagiert und den Kleinen nicht auch noch zur Schnecke gemacht.»
Sie lächelte Steenhoff an. «Rate mal, was Julian später werden will.»
«Profi bei Werder Bremen», sagte Steenhoff spontan.
«Falsch. Polizist.»
«Hm. Dann muss er sich seine schlechten Angewohnheiten aber abgewöhnen», erwiderte Steenhoff schmunzelnd.
«Ich habe ihm gesagt, dass es noch nicht zu spät ist. Schließlich haben sie mich noch mit elf beim Klauen erwischt», fügte Petersen so leise hinzu, dass nur Steenhoff es verstand.
«War das dein Geheimnis, das du dem Jungen erzählt hast?»
«Ja.»
«Okay. Dann erzähle ich dir jetzt auch eines», sagte Steenhoff. Er holte tief Luft. Petersen sah ihn gespannt an. «Unsere beiden Täter haben versucht, eine Filiale in Arsten auszurauben. Die Kollegen vom MEK haben sie ohne größere Gegenwehr festnehmen können. Jetzt sitzen sie in Handschellen im Präsidium und warten darauf, dass wir sie vernehmen.»
Petersen lachte Steenhoff erleichtert an. Steenhoff widerstand seinem Impuls, sie in den Arm zu nehmen. Während sie beide zum Auto liefen, fragte sich Steenhoff, ob Petersen ahnte, wie attraktiv sie in manchen Momenten auf ihn wirkte. Petersen ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und warf ihre langen schwarzen Haare mit einem leichten Schwung zur Seite. Die weichen Locken legten sich um ihre Schulter.
«Was war das eigentlich, das du damals geklaut hast, Navideh?», fragte Steenhoff und sah sie neugierig an.
Sie grinste.
«Eine Spielzeugpistole.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Die Stimmung im hell erleuchteten Besprechungsraum war gelöst. Petersen holte «zur Feier des Tages», wie sie es nannte, eine große Schachtel Schokolade aus dem Schrank.
«Jetzt berichtet ihr uns, wie die Festnahme verlaufen ist, und danach gebe ich für alle Pizza aus», kündigte Steenhoff an. «Und anschließend knöpfen wir uns die beiden vor», wandte er sich an Petersen.
«Ich hab schon nach einem russischen Übersetzer für euch telefoniert», sagte Marx. «Die Täter leben laut Pass in Lettland, sind aber gebürtige Russen. Ihr Deutsch beschränkt sich auf das Notwendigste.»
Ein MEK-Beamter, der an der Festnahme beteiligt war, unterbrach seinen Chef: «Früher dachte ich immer, das wäre ‹Danke› und ‹Auf Wiedersehen›. Heute weiß ich, dass es ‹Geld, los, los› ist. Damit sind die beiden ziemlich weit gekommen. Immerhin haben sie knapp 15000 Euro erbeutet.»
An der Stelle schaltete sich Marx erneut ein: «Zwei von unseren Leuten durchsuchen gerade mit Kollegen der Schutzpolizei die Unterkunft der Täter in der Neustadt. Bisher habe ich noch keine Rückmeldung, ob sie das Geld gefunden haben.»
 
Um 21 Uhr begann die erste Vernehmung. Der 38-jährige Russe wirkte völlig unbeteiligt. Er behandelte Steenhoff und Petersen wie Luft. Der Russe hatte seine Hände auf die Oberschenkel gelegt, saß steif auf seinem Stuhl und starrte, ohne eine Miene zu verziehen, auf die gegenüberliegende Wand, die in einem matten Grün gestrichen war. Die Fragen der beiden Beamten perlten an ihm ab. Noch nicht einmal sein Alter wollte er bestätigen, geschweige denn seine Nationalität.
Steenhoff bot ihm eine Zigarette an, aber der Mann würdigte ihn keines Blickes.
Nach einer Weile fragte sich Steenhoff, ob der Festgenommene überhaupt Russisch sprach. Er schaltete das Aufnahmegerät aus und befahl dem Übersetzer: «Sagen Sie ihm, dass wir die Botschaft und seine Familie von der Festnahme informiert haben.» Er zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: «Und sagen Sie ihm, seine Mutter wolle unbedingt mit ihm sprechen.»
Während der Dolmetscher seine Sätze ins Russische übersetzte, beobachtete Steenhoff gespannt den vor ihm sitzenden Mann. Für den Bruchteil einer Sekunde schienen seine Augen zu flackern. Er hatte verstanden. Dennoch spielte er weiterhin den Unbeteiligten.
Als Steenhoff ihn nach einer halben Stunde unvermittelt anbrüllte, zuckte er nicht einmal zusammen. ‹Der ist durch ganz andere Verhöre gegangen›, dachte Steenhoff. Wieder kam ihm der Gedanke, dass die ungewöhnlich brutal auftretenden Räuber möglicherweise Kriegsveteranen waren.
«Fragen Sie ihn, wie lange er in Tschetschenien gekämpft hat», wandte er sich an den Dolmetscher. Der Mann schaute ihn verwundert an, tat aber wie ihm geheißen.
Zum ersten Mal zeigte der Russe eine Regung. Ihre Blicke trafen sich. Steenhoff spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. ‹Der hat keine Angst zu töten›, dachte er. ‹Und er hat es schon getan.›
Auch er selbst hatte es schon tun müssen. Gut ein Jahr war es jetzt her, aber manchmal verfolgte ihn der Schuss aus seiner Dienstpistole noch in seinen Albträumen. Während er sich an das Gesicht des Täters merkwürdigerweise kaum noch erinnern konnte, hatte sein Gedächtnis den jungen Notarzt, der mit zwei Sanitätern am Tatort eintraf, in allen Einzelheiten gespeichert. Im Traum sah er Steenhoff ernst an und schüttelte dann den Kopf.
Hans Bilg war ein Serienmörder gewesen, ein gefährlicher Psychopath. Steenhoff hatte in der Nacht, als das Drama auf der Jugendfarm passierte, in Notwehr gehandelt. Aber es blieb dabei: Er hatte einen Menschen getötet, und damit würde er leben müssen. «Jeder Mensch, gleichgültig welche gesellschaftliche Stellung oder Bildung er hat, kann unter bestimmten Voraussetzungen zum Mörder werden», hatte ein Richter am Landgericht einmal zu ihm gesagt. Eine deprimierende Aussage, und Steenhoff wusste nicht, ob er ihr zustimmen konnte – oder wollte. Tatsache war, dass der Durchschnittsbürger dem Mörder viel näher war, als die meisten Menschen annahmen.
Doch der Russe, der die leere grüne Wand mit seinem Blick zu durchbohren schien, gehörte einer anderen Kategorie an. Steenhoff konnte es nicht beweisen, aber er spürte, dass der Mann weder Skrupel noch Mitleid kannte.
Nach anderthalb Stunden brachen sie die Vernehmung ergebnislos ab.
«Ob er auspackt, wenn er ein paar Tage allein in der Zelle gesessen hat?», fragte Petersen in den Raum hinein. Steenhoff zuckte mit den Achseln. «Ich glaube, der Kerl ist eine harte Nuss. Der lässt sich davon nicht beeindrucken. Wenn sein Freund aus demselben Holz geschnitzt ist, dann werden wir uns auf eine mühselige Beweisführung einstellen müssen.»
Steenhoff seufzte, goss sich ein Glas Wasser ein und bat einen Kollegen von der Schutzpolizei: «Hol uns bitte den zweiten Mann.» Der Russe hatte kaum den Raum betreten, als Steenhoff schon seine Nervosität wahrnahm. Die Beamten stellten sich mit Namen und Dienstgrad vor und forderten ihn auf, sich auf den Stuhl zu setzen.
Als Steenhoff einmal aufstand, stieß er versehentlich gegen den Tisch, auf dem ein Kuli lag. Mit einer ruckartigen Bewegung wollte er den Kuli auffangen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass der Russe zusammenzuckte.
‹Er hat Angst, geschlagen zu werden›, dachte Steenhoff verblüfft.
Anders als sein Komplize antwortete der Mann zunächst zögernd und dann immer bereitwilliger auf die Fragen des Dolmetschers. Bereits nach einer Viertelstunde ließ er den Übersetzer das erste Mal wissen, dass er die Überfälle bedauere. Wiederholt rieb er sich die Augen. Steenhoff vermutete, dass er weinte. Schließlich verfiel er ins Jammern. Steenhoff lehnte sich zurück, hörte zu und machte sich Notizen.
Nach anderthalb Stunden meinte der Russe, alles berichtet zu haben. Doch da hatte er sich geirrt. Anhand seiner Notizen begann Steenhoff noch einmal ganz von vorn. Jede Antwort führte zu weiteren Fragen und zu neuen Anmerkungen. Erst am frühen Morgen brachen sie die Vernehmung ab. Steenhoff und Petersen hatten mehr erfahren, als sie anfangs zu hoffen gewagt hatten. Steenhoff war sich sicher, dass der Mann in den folgenden Tagen noch mehr sagen würde.
 
«Die beiden dürfen sich unter keinen Umständen begegnen», schärfte er den beiden Beamten ein, die den Russen schließlich in die Untersuchungshaft brachten. Bislang deutete alles darauf hin, dass die beiden nicht zu einer Bande gehörten, sondern auf eigene Faust nach Deutschland gekommen waren. Angeblich hatten die beiden Männer, die sich als Soldaten in Tschetschenien kennengelernt hatten, bei der russischen Mafia in Lettland Schulden gemacht. Handlanger der Organisation hatten sie und ihre Familien mit dem Tode bedroht, wenn es ihnen nicht gelingen sollte, das Geld bis Ende Oktober zurückzuzahlen. Daraufhin, so erzählte der zweite Täter bei seiner Vernehmung, hatten die beiden Freunde beschlossen, für ein paar Überfälle nach Deutschland zu gehen, um danach mit ihrer Beute sofort wieder nach Lettland zu verschwinden.
«Und warum gerade Bremen?», wollte Petersen von dem Mann wissen.
«Wir sind hierhergekommen, weil ein Cousin von Jegor in Bremen lebt.»
Petersen und Steenhoff wechselten kurz einen Blick. Zumindest dieser Teil der Aussage stimmte. Die Beamten, die kurz nach der Festnahme die Wohnung der beiden Straftäter durchsucht hatten, waren auf eine entsetzte russischstämmige Kleinfamilie gestoßen. Das Ehepaar wollte nicht glauben, dass der Cousin, der in Lettland mit drei Tapferkeitsmedaillen ausgezeichnet wurde, ein gesuchter Räuber sein sollte. Zugleich bezweifelte Steenhoff, dass die Geschichte mit der Mafia stimmte. Jegor Bulgakow machte nicht den Eindruck, als ließe er sich so schnell unter Druck setzen. Steenhoff spulte das Aufnahmegerät mit der Vernehmung des Mannes zurück und suchte nach einer bestimmten Passage. Endlich fand er sie. Er schaute Navideh an, die ein Gähnen unterdrückte. «Ich möchte wissen, was du davon hältst.»
Als Erstes hörten sie den trockenen Raucherhusten des Mannes. Dann setzte er erneut zum Sprechen an. Danach kam die Übersetzung des Dolmetschers.
«Die ersten zwei Überfälle verliefen ohne Zwischenfälle. Nach drei Wochen hatten wir genug Geld zusammen, um unsere Schulden zu bezahlen. Aber Jegor wollte nicht aufhören.»
Der Mann kämpfte einen erneuten Hustenanfall nieder. «Jegor meinte, die Ernte sei noch nicht vorbei. Ich bat Jegor, endlich Schluss damit zu machen, aber da fing er an, mich zu bedrohen. Da habe ich es dann wieder getan.»
Steenhoff drückte auf Pause und sah Navideh fragend an.
«Er sagt aus, antwortet auf jede Frage, und trotzdem finde ich ihn grässlich», sagte Navideh spontan.
«Ja», stimmte ihr Steenhoff zu. «Mir geht es genau wie dir. Versuch bitte zu beschreiben, warum.»
Navideh setzte sich auf die rechte Tischkante und überlegte.
«Er tut so, als sei er das eigentliche Opfer in der Geschichte. Verantwortlich sind demnach die russische Mafia und Jegor. Immer wieder Jegor. Er selbst scheint sich überhaupt nicht als Täter zu sehen.»
Steenhoff nickte. «Und in diesem Glauben werden wir ihn so lange lassen, bis er alles auf den Tisch gelegt hat. Er ist der Schwächere der beiden und ergeht sich in Selbstmitleid. Das müssen wir nutzen. Ich könnte wetten, dass die beiden ihre …» Er suchte einen Moment nach dem Wort, das der Mann in der Vernehmung benutzt hatte. «… ‹Ernte› auch noch woanders eingefahren haben. Morgen werden wir die Fotos an die anderen Landeskriminalämter schicken.» Steenhoff griff sich seine Lederjacke und bedeutete seiner Kollegin mit einem Kopfnicken, die Tischlampe auszuschalten.
«Er scheint die Vernehmung eher als Lebensbeichte zu empfinden», sagte Petersen im Hinausgehen.
«Ja.» Steenhoff lächelte. «Es schadet nicht, wenn er uns mit seinem Priester zu Hause verwechselt. Er wird noch früh genug merken, dass er von uns keine Absolution erhält.»
Sie verabschiedeten sich auf dem menschenleeren dunklen Parkplatz des Präsidiums.
Steenhoff bot Petersen an, sie nach Hause zu fahren, doch sie bestand darauf, dass ihr die Fahrt auf ihrem Mountainbike guttue. Als sich die Schranke hob, sah er, wie Petersen beim Abbiegen eine rote Ampel missachtete.
 
Während er durch die menschenleeren Straßen fuhr, musste er an Ira denken. Plötzlich spürte er, wie er sich nach ihrer Nähe und nach ihrem Körper sehnte. Sie hatten seit Monaten nicht mehr miteinander geschlafen. Dabei fand er sie noch immer anziehend. Steenhoff fuhr zusammen, als ihn plötzlich ein Motorradfahrer wie aus dem Nichts überholte und scharf nach rechts in eine Seitenstraße abbog. Er fragte sich, was eigentlich in den vergangenen Monaten zwischen ihnen gestanden hatte. Ira hatte es ihn schon vor Wochen gefragt. Wie so oft in ihrer Beziehung hatte sie die ungute Stimmung in Worte fassen können.
«Ich habe das Gefühl, du kapselst dich seit der Sache auf der Jugendfarm ein», hatte sie eines Sonntagmorgens gesagt, als sie mit einem Becher Kaffee in der Hand neben ihm im Bett lag. Steenhoff wehrte ab, aber Ira war keine Frau, die Ungesagtes liebte, und sie hatte darauf bestanden, dass er sich verändert hatte. Dann richtete sie sich auf und sah ihn ernst an. «Ich weiß, du magst das nicht hören. Aber du reagierst schon bei Kleinigkeiten, die schiefgehen, aggressiv. Du schläfst schlecht und wirkst permanent angespannt. Und Sex scheint dich überhaupt nicht mehr zu interessieren.»
Einen Moment fühlte sich Steenhoff wie vom Donner gerührt. «Das ist doch totaler Quatsch», fuhr er Ira an, sprang wütend aus dem Bett und ging duschen. Als er zurückkam, lag sie noch immer im Bett. Er griff sich seine Sachen, um sich im Bad anzuziehen, doch Ira ließ ihn nicht gehen und nahm den Faden wieder auf. «Frank. Ich wollte dich nicht verletzen. Aber du bist so anders als sonst. Wir müssen aufpassen, dass uns deine Arbeit nicht kaputtmacht.»
Er erwiderte nichts und ging einfach aus dem Zimmer. Aber er dachte noch oft über Iras Worte nach. Sie hatte recht. Hans Bilg war tot, aber er wurde ihn trotzdem nicht los. Ein paarmal nahm er sich vor, den Polizeipastor anzurufen, einen erfahrenen Seelsorger. Sie spielten beide begeistert Saxophon, und nach dem Tod von Hans Bilg hatten sie sich ab und zu getroffen und manchmal Musik gemacht. Doch irgendwann nahm der nächste große Mordfall Steenhoff wieder ganz in Anspruch. Er ließ den Kontakt einschlafen und redete sich ein, dass jeder normal empfindende Vater seine permanente Sorge um Marie verstehen würde.
 
Steenhoff bog auf eine einsame Landstraße ein. Um diese Uhrzeit war er der einzige Mensch, der auf dem Damm durchs Moor fuhr. Nach gut 20 Minuten stand er vor seinem Haus. Eines der Sprossenfenster war erleuchtet. Ira hatte ein Licht im Schlafzimmer brennen lassen. ‹Vielleicht ist sie noch wach›, dachte er. Plötzlich hatte er es eilig. Ohne den Wagen abzuschließen, lief er auf die Haustür zu, redete leise auf Maries Hund ein, der ihn schwanzwedelnd begrüßte, und zog sich sein Jackett im Laufschritt auf der Treppe aus.
Er hatte Lust. Er wollte Ira umarmen, sie ausziehen. Steenhoff öffnete die Tür und blieb mit einem Ruck stehen.
Das Bett war leer. Auf seinem Kopfkissen lag ein Zettel.
«Schlafe heute Nacht bei Katrin. Große Krise. Muss morgen mit dir reden.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Die Zeitungsberichte lagen in einer Klarsichthülle. Er hatte sie direkt in der Woche nach dem Feuer abgeheftet. Wieder und wieder hatte er die Artikel nach Maikes Tod gelesen. Zuerst unruhig und beklommen. Doch seine anfängliche Sorge war schließlich tiefer Genugtuung gewichen. Weder das Anzeigenblatt, das jeden Donnerstag in seinem Briefkasten lag, noch die Bildzeitung, noch das Boulevard-Blatt Zack, noch der Weser Kurier zweifelten daran, dass die 31-jährige Frau Opfer eines tragischen Unfalls geworden war.
«Junge Frau starb bei Zimmerbrand», lautete am Montag die Überschrift im Weser Kurier. Es war nicht mehr als eine zweispaltige Meldung auf Seite eins der Lokalausgabe. Die anderen Zeitungen hatten dem Brand noch weniger Zeilen gewidmet. Er hatte die Meldung im Weser Kurier so oft gelesen, dass er sie schon auswendig kannte. Dennoch konnte er an diesem Morgen der Versuchung nicht widerstehen, den kurzen Artikel noch einmal durchzulesen. Obwohl seine Schreibtischlampe hell genug war, ging er mit dem Zeitungsausschnitt zum Fenster.
«Aufgeregte Anwohner haben am Sonntagvormittag in Findorff die Feuerwehr alarmiert. Wie die Pressestelle gestern mitteilte, stand die Wohnung einer 31-jährigen Frau bereits in hellen Flammen, als die Rettungskräfte am Brandort eintrafen. Bis auf eine ältere Frau waren alle Bewohner vorm Eintreffen der Feuerwehr auf die Straße geflüchtet. Die Rentnerin musste mit einer Fluchthaube in Sicherheit gebracht werden. Sie wurde mit dem Verdacht auf eine Rauchvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert. Für eine 31-jährige Frau kam jedoch jede Hilfe zu spät. Die Helfer fanden ihren Leichnam im Schlafzimmer der Zweizimmerwohnung, die bei dem Feuer stark zerstört wurde. Nach den bisherigen Ermittlungen war die Frau mit einer brennenden Zigarette im Bett eingeschlafen. Bei dem Brand entstand ein Sachschaden in Höhe von rund 50000 Euro.»
Er bezweifelte die Höhe des angegebenen Schadens. Maikes Möbel waren von Ikea gewesen. Wie kam der Journalist auf so eine gigantische Summe? Maikes Küche und das Wohnzimmer kamen ihm wieder in den Sinn. Es hatte merkwürdig ausgesehen. Der Toaster im Bücherregal und die Kisten voll Geschirr auf dem Boden. Wollte Maike ausziehen? Er konnte sich nicht vorstellen, dass ihm eine solch wichtige Entscheidung entgangen wäre. Auf der anderen Seite hatte er in den vergangenen Wochen nur selten Gelegenheit gehabt, Maikes Briefkasten im Hausflur zu kontrollieren und nach wichtigen Informationen durchzugehen. Dafür hatte er ihr sorgsam zusammengebundenes Bündel Altpapier, das sie alle 14 Tage an die Straße stellte, jedes Mal mitgenommen. Maike war kein spontaner Mensch. Wenn sie abends das Haus verließ, was selten vorkam, hatte sie Karten für ein Konzert oder ging mit Bekannten ins Kino. Die Kulturseite der Zeitung las sie besonders gründlich. Er fand im Altpapier immer etwas angekreuzt, was sie ihm wieder ein kleines Stückchen näherbrachte. Jedes Detail war ihm wichtig. Im Sommer hatte er sie einmal damit überrascht, dass er bei einem Irish-Folk-Konzert direkt hinter ihr saß. Damals grüßten sie sich noch und wechselten gelegentlich ein paar Worte. Er hatte sich nah am Ziel geglaubt.
Ein paar Tage später ging sie mit einer ihrer Kolleginnen ins Kino. Sie hatte den Film auf der Kinoseite der Tageszeitung angestrichen, die sie wie ihre zerrissene Post ins Altpapier gegeben hatte. Der Film lief an drei Abenden die Woche in ihrem Lieblingskino. Er musste nur warten. Er hatte schon die Hoffnung aufgegeben, als er sie in der zweiten Woche mit einer jungen Frau aus der Straßenbahn steigen sah.
Das Mädchen in dem Kassenhäuschen verkaufte ihm einen Platz direkt neben ihnen. Die Frauen waren so sehr ins Gespräch vertieft, dass sie keinen Blick für die anderen Besucher hatten. Als das Licht nach dem Vorfilm kurz wieder anging, beugte er sich vor und grüßte sie charmant lächelnd. Sie starrte ihn verblüfft an und murmelte schließlich ein paar Floskeln. An jenem Abend spürte er zum ersten Mal ihre Unruhe. Ihre Begleiterin, in der er eine ihrer Kolleginnen aus der Praxis erkannte, plauderte dagegen munter drauflos und versuchte mit ihm zu flirten. Er wusste, dass er auf viele Frauen anziehend wirkte.
 
Auf einer Weihnachtsfeier hatte sich ihm eine Kollegin einmal regelrecht an den Hals geworfen, nach dem dritten Punsch. Er nahm sie nach der Feier mit zu sich nach Hause. Der Sex mit ihr war kurz und nüchtern. Anschließend ging er duschen und bestellte der Frau noch mitten in der Nacht ein Taxi. Zum Abschied wollte sie ihm einen Kuss geben, aber er hatte sich diese unnötigen Sentimentalitäten verbeten. Tatsächlich widerten ihn die meisten Frauen an. Er liebte das Besondere, das Einzigartige. Frauen wie Maike, mit langen dunklen Haaren, die den Eindruck erweckten, auf nichts und niemanden angewiesen zu sein. Eine Frau, die nicht schnell zu erobern war, unabhängig und unergründlich. Wie Maike. Keine im landläufigen Sinne hübsche Frau. Aber für ihn war sie die Antwort auf alles Suchen und Warten. Und jetzt war sie tot.
Er strich sich eine imaginäre Haarsträhne aus der Stirn. Eigentlich war alles so, wie es sein sollte. Polizei und Feuerwehr gingen von einem Unfall aus. Niemand vermutete, dass Maike Ahlers Opfer eines Verbrechens geworden war. Ihre Leiche war mit Sicherheit verkohlt. Zumindest nahm er das an, denn der Reporter schrieb, dass die Wohnung stark zerstört wurde. Da er in den nächsten Tagen keine weitere Meldung über den Zimmerbrand las, folgerte er daraus, dass es keine neuen Erkenntnisse gab. Vermutlich hatten sie den Fall routinemäßig bearbeitet und längst abgehakt. Auch die anderen Zeitungen, die er aufmerksam las, gingen mit keiner Zeile mehr auf das Feuer ein. Dennoch wachte er manchmal nachts auf. Wie hatte es der Reporter formuliert? «Nach den bisherigen Ermittlungen …» Was hatte das zu bedeuten? War sich die Polizei doch nicht sicher? Hatten die Brandermittler Zweifel an ihrer ursprünglichen Einschätzung?
Er fing an, die Meldungen, die stets unter dem in Klammern gesetzten Kürzel (avo) verfasst waren, genau zu studieren. Der Mann schien überwiegend über Brände, Unfälle und Gerichtsverhandlungen zu schreiben. Bei einer längeren Meldung über eine Messerstecherei im Bahnhofsviertel benutzte er dieselbe Formulierung «nach den bisherigen Ermittlungen der Polizei». Auch in einer Notiz über einen Verkehrsunfall im Ostertor fand er den Satz wieder. Bei zwei Raubüberfällen und einem Sexualdelikt in Gröpelingen suchte er vergeblich nach der Formulierung. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Schließlich entschloss er sich, beim Weser Kurier anzurufen.
 
Die Sekretärin der Lokalredaktion wirkte irritiert, als er nach dem Namen und der Durchwahlnummer des Redakteurs fragte, der unter dem Kürzel (avo) veröffentlichte. Dann musste sie plötzlich lachen. «Das ist kein Mann, sondern eine Frau», klärte sie ihn auf. «Die Kollegin heißt Andrea Voss. Sie ist unsere Polizeiredakteurin.»
Sie gab ihm ihre Durchwahlnummer. Er probierte es mehrmals, bis die Redakteurin endlich an ihrem Platz war.
«Andrea Voss.»
Die Stimme klang hell, aber bestimmt.
«Guten Tag. Mein Name ist Christian Dölver. Spreche ich mit der Redakteurin, die unter dem Kürzel (avo) im Weser Kurier veröffentlicht?»
Er gab seiner Frage einen weichen, freundlichen Ton. Dennoch spürte er, dass die Frau am anderen Ende sofort auf der Hut war. «Ja», antwortete sie mit einer leichten Verzögerung. «Womit kann ich Ihnen helfen?»
Er hatte sich die Sätze zuvor genau zurechtgelegt und in Gedanken die unterschiedlichen Antworten der Frau durchgespielt. Jetzt kam der Part des Jammerns.
«Ach, wissen Sie, hier war doch das schreckliche Feuer in der Nachbarschaft. Sie haben am Montag darüber berichtet. Es ist …» Er brach ab und rang nach Worten. Andrea Voss schwieg.
Seine Stimme klang brüchig. «Es ist, es war … die junge Frau, die an dem Morgen in der Wohnung verbrannt ist, war eine gute Bekannte von mir …» Er beendete den Satz nicht und wartete.
«Das tut mir sehr leid», sagte die Reporterin erwartungsgemäß. Er konnte nicht einschätzen, ob es reine Routine im Umgang mit Angehörigen von Opfern war, oder ob sie tatsächlich so etwas wie Mitgefühl verspürte.
«Danke. Wissen Sie, ich würde Sie damit nicht belästigen, aber ich frage mich Tag und Nacht, wie das passieren konnte. Frau Ahlers war so eine umsichtige, nette Frau. Wir haben uns in einem Kurs kennengelernt. Wir malen beide gerne und haben zusammen Ausstellungen besucht.»
Er stockte einen Moment und fuhr dann bedrückt fort: «Ich kann es einfach nicht fassen, wie das passieren konnte.»
«Sie war Raucherin und ist mit einer Zigarette im Bett eingeschlafen», antwortete Andrea Voss nüchtern. «Solche Missgeschicke passieren leider immer wieder.»
«Aber ich kann mir gar nicht vorstellen, dass sie eine Frau war, die im Bett geraucht hat.»
Wie erwartet nahm die Reporterin den hingeworfenen Brocken sofort auf. Allerdings überraschte ihn ihre Direktheit.
«Sind Sie nun ein Bekannter oder der Lebensgefährte des Opfers?»
«Nein.» Er tat entrüstet. «Wo denken Sie hin? Wir waren nur befreundet und teilten die Begeisterung für die alten Worpsweder.» Der letzte Satz war ihm rausgerutscht. Ärger stieg in ihm auf.
«Nun, in dem Fall können Sie doch auch nicht ausschließen, dass Ihre Bekannte im Bett geraucht hat», sagte Andrea Voss. Sie klang ungeduldig.
«Da haben Sie natürlich recht», räumte er scheinbar kleinmütig ein. «Ich wundere mich nur, dass die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen sind.»
«Woraus schließen Sie das?» Ihre Stimme klang ehrlich überrascht.
«Das habe ich Ihrem Bericht entnommen», erwiderte er.
Die Frau lachte kurz auf. «Das ist doch nur eine Standardformulierung. Natürlich sind auch scheinbar eindeutige Verfahren nach einem Tag noch nicht komplett abgeschlossen und durchermittelt. Wir schreiben das meistens nur zur eigenen Absicherung. Aber geben Sie mir Ihre Nummer, dann werde ich mich gleich mal bei der Polizei nach dem Fall erkundigen und Sie wieder zurückrufen.»
Damit hatte er nicht gerechnet. Einen Augenblick wusste er nicht, was er sagen sollte.
«Sind Sie noch dran?»
Andrea Voss schien eine ungeduldige Frau zu sein.
Er beeilte sich, den Faden wiederaufzunehmen.
«Ja, ich … bin hier nur gerade bei meiner Mutter in Schwachhausen und möchte nicht, dass sie sich beunruhigt. Am besten rufe ich heute Mittag wieder an, wenn sie schläft.»
«Oder Sie geben mir Ihre Handynummer», schlug Andrea Voss vor.
«Danke für Ihr Entgegenkommen. Aber ich besitze kein Handy. Wenn es Sie nicht stört, würde ich Sie gerne gegen Mittag anrufen.» Die Reporterin willigte ein.
Die nächsten Stunden verbrachte er damit, die Tapeten in der Küche und im Wohnzimmer mit weißer Farbe auszubessern. Nach dem Feuer hatte er alle Fotos von Maike abgenommen. Dabei war die Tapete an einigen Stellen beschädigt worden. Er hatte in den vergangenen Monaten wohl an die hundert Bilder von ihr aufgehängt. Jetzt wirkte die Wohnung kahl und leer. So leer, wie er selbst sich fühlte, wenn ihn nicht gerade die Wut packte. Wieso hatte Maike ihrer gemeinsamen Liebe keine Chance gegeben? Monatelang hielt sie ihn hin. Er ging immer wieder auf sie zu, gab nicht auf und kämpfte um sie. Etliche Male ließ er sich krankschreiben, nur damit er Stunde um Stunde vor ihrem Haus stehen konnte, um sie ein paar Minuten zu sehen oder mit ihr zu sprechen.
 
Und dann kam dieser wundervolle Abend im Restaurant, an dem sie zusammensaßen und redeten. Wieder spielte Maike die Spröde, Unnahbare. Und er tat ihr den Gefallen und ging darauf ein. Am Ende verbrachten sie zwei Stunden in dem Restaurant und prosteten sich zum Abschied zu. Er hatte ihr versprechen müssen, sich nicht noch mal zu melden. Aber er wusste, dass sie ihn brauchte und sich heimlich nach seiner Nähe sehnte. Trotzdem hielt er sich nach diesem Abend zurück. Jetzt war sie dran. Nur ein klitzekleines Zeichen. Mehr erwartete er gar nicht von ihr. Morgens kontrollierte er seinen Anrufbeantworter. Für den Fall, dass sie tagsüber bei ihm anrufen würde, nahm er sein Handy mit ins Bad. Jede halbe Stunde kontrollierte er seine E-Mails. Aber sie gab kein Zeichen.
 
Nach einer Woche wurde ihm klar, dass er vergeblich auf einen Neuanfang gehofft hatte. Am Abend nahm er ein Jagdmesser aus dem Küchenschrank. Er zerstach alle vier Reifen an ihrem Auto und demolierte ihr Fahrrad. Es war seit langem die erste Nacht, in der er wieder schlafen konnte.
Doch schließlich verzieh er ihr. An einem Sonntagmorgen kaufte er in einer Gärtnerei Feuerlilien und besorgte Brötchen. Er wollte sie überraschen. Sein Plan war, auf die alte Frau zu warten, die jeden Morgen gegen neun mit ihrem Hund vor die Tür ging. Doch so lange musste er gar nicht warten. Ein junger Mann, der in einer der beiden Erdgeschosswohnungen lebte, kam kurz nach acht mit seiner Freundin aus dem Haus gestürzt. Die junge Frau zog einen Koffer hinter sich her, wahrscheinlich wollten sie verreisen. Ohne sich um die Hausordnung zu kümmern und die Tür abzuschließen, rannten beide im Laufschritt zum Auto. Bevor die Tür ins Schloss fiel, stand er schon im Hausflur.
Der Rest war Warten. Er machte es sich in der dritten Etage bequem. Dort stand eine Wohnung leer, die andere wurde nur sporadisch von dem Hauseigentümer benutzt, wenn dieser sich in Bremen aufhielt. Niemand würde ihn hier oben bemerken.
Er musste nicht lange warten. Gegen halb neun öffnete Maike ihre Tür und lief barfuß und im Schlafanzug zum Briefschlitz an der Haustür, in dem bereits die Zeitungen steckten. Ihre Wohnungstür blieb angelehnt, als er sie im Hausflur verschwinden sah.
 
Aufgewühlt schlug er mit der Faust gegen die Küchenwand. Die Erinnerung an den Sonntagmorgen drohte ihm wieder den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Maike hatte ihn verhöhnt, beleidigt und seine Blumen aus dem Fenster geworfen – und sie hatte ihn schließlich zum Mörder gemacht. Er hasste sie. Oh, was er dafür geben würde, sie noch einmal töten zu dürfen. Diese Schlampe! Er schlug mit der Faust gegen die Wand, wieder und wieder. So lange, bis er endlich einen Schmerz fühlte und es in seiner Hand dumpf pochte. Schwer atmend setzte er sich auf einen Stuhl. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er verbarg sein Gesicht in den Händen, aber er konnte nicht weinen. Er würgte verzweifelt und erbrach sich in einem Schwall auf den Küchenboden. Stumpf blickte er auf seine Hose und die schmierig-schleimigen Hände. Dann sackte er wimmernd zusammen.
 
Erst am frühen Nachmittag fand er die Kraft, noch einmal bei der Reporterin anzurufen.
«Ah, Sie sind’s.» Sie schien erfreut, seine Stimme zu hören. «Ja, die Ermittlungen in dem Fall sind in der Tat noch nicht abgeschlossen.»
Er fühlte, wie sein Puls schneller wurde.
«Wieso Fall?», hakte er vorsichtig nach. «Ich dachte, es war ein Unglück.»
«Davon gehen die Beamten auch weiterhin aus. Aber es gibt da wohl noch ein paar Ungereimtheiten, denen man nachgehen will.»
«Was soll das heißen?» Seine Stimme klang scharf. Zu scharf. Die Reporterin schien zu stutzen.
«Na ja», sagte sie gedehnt. «Die sind noch in der Abklärung. Mit mehr wollten die zurzeit nicht rausrücken. Aber der Hauptsachermittler bat mich, ihm Ihre Telefonnummer zu geben, weil die Polizei noch nach weiteren Zeugen und Bekannten des Opfers sucht.»
«Ja, sicher. Gerne.» Er hatte sich wieder voll im Griff.
Er nannte der jungen Frau eine imaginäre Telefonnummer, die sie notierte und vorsichtshalber gleich zweimal wiederholte.
Dann verabschiedete er sich herzlich. Kaum hatte er aufgelegt, trat er so heftig gegen den hölzernen Telefontisch, dass dieser zur Seite flog. Ein Tischbein zerbrach, aber er nahm keine Notiz davon. Diese Wichtigtuer. Es gab keine Ungereimtheiten. Er hatte nichts übersehen. Es war ein tragischer Unfall. Ein Unglück. Maike hatte gelitten, jetzt litt er. Wieder hatten sie etwas gemeinsam. Im Leben wie im Tod.
Der Gedanke tröstete ihn.
Erschöpft legte er sich auf sein Sofa im Wohnzimmer. Nach einer Stunde war er wieder ganz ruhig. Alles war so, wie es sein sollte. Und es war gut so.
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Als der Wecker am Morgen um sieben Uhr klingelte, war Steenhoff sofort wach. Er hatte kaum geschlafen. Die halbe Nacht hatte er darüber nachgedacht, was Ira mit «großer Krise» meinen könnte. Sicher, es gab in jüngster Zeit mehr Spannungen als sonst zwischen ihnen. Aber war das nicht normal, wenn das einzige Kind plötzlich am anderen Ende der Welt lebte und die Eltern unterschiedlich auf die Trennung reagierten? Warum gab Ira ihnen nicht ein bisschen Zeit, statt nachts zu ihrer Freundin zu gehen?
Etwas kratzte leise an der Tür, doch Steenhoff blieb liegen. Er fühlte sich zerschlagen und müde. Das Kratzen wurde energischer. Steenhoff drehte sich noch einmal um und vergrub seinen Kopf unter dem Kissen. Aber er wusste, Maries Hund würde hartnäckig weitermachen. Seufzend quälte er sich aus dem Bett, stieß die Tür auf und ließ sich zurück ins Bett fallen. Mit einem Satz stand der Golden Retriever über ihm und leckte sein Gesicht. «Raus aus dem Bett, Ben. Mach Platz! Platz, sage ich!»
Der Hund legte den Kopf schief und sah ihn fragend an. Sein Schwanz fegte über Steenhoffs nackte Beine.
«Verdammt. Wann lernst du endlich, dass du in unserem Schlafzimmer nichts zu suchen hast?»
Fluchend drängte Steenhoff den Hund aus dem Bett. Mit aufgestellten Ohren sah ihn Ben an, blieb aber erwartungsfroh vor dem Bett stehen. Als Steenhoff wieder unter die Decke kroch, fing das Tier an zu winseln. Unwillig schlug Steenhoff die Decke zurück und setzte sich mit einem Ruck auf. Sofort stand Ben vor ihm und legte ihm eine Pfote auf das Bein.
«Schon gut. Ich weiß, du musst raus.»
Er zog sich Hose, Hemd und Pulli über, schlüpfte barfuß in ein paar Turnschuhe und nahm Ben an die Leine. Im Hinausgehen streifte er sich noch ein verwaschenes Sweatshirt über, das er sonst zum Joggen benutzte. Unrasiert und unausgeschlafen wie er war, hoffte er, dass er keinem der Nachbarn bei seinem kurzen Spaziergang mit dem Hund über den Weg lief.
Ira hatte den Hund im Herbst vergangenen Jahres für Marie gekauft. Als Therapiemaßnahme, wie sie sagte. Er hatte protestiert und darauf hingewiesen, dass sie schließlich all die Jahre erfolgreich dem hartnäckigen Hundewunsch ihrer Tochter widerstanden hatten.
«Am Ende gehen wir morgens, mittags und abends mit dem Köter Gassi und zerbrechen uns den Kopf, wo wir in den Ferien mit ihm bleiben sollen.»
Aber Ira hatte schon längst alles entschieden und für jeden seiner Einwände eine Lösung parat. Angeblich hätten zwei ihrer Freundinnen, die wenig verreisten, zugesagt, den Hund im Urlaub zu übernehmen. Und wenn Marie einmal nicht könnte, würde eben sie, Ira, gehen.
«Du brauchst dich um absolut nichts zu kümmern», hatte seine Frau ihm versprochen. Ihre Entschiedenheit weckte in ihm den Verdacht, dass Ira womöglich auch all die Jahre gerne einen Hund gehabt hätte. Zumal er sie nachts, wenn er zu Tatorten gerufen wurde, oft in dem einsam gelegenen Haus allein lassen musste.
 
Der Golden Retriever war knapp drei Monate alt, als er bei ihnen einzog, und schlief vom ersten Tag an bei Marie. Schon nach einer Woche wusste Steenhoff, dass Iras Entscheidung die richtige gewesen war. Marie hatte sich nach den furchtbaren Vorfällen auf der Jugendfarm zunächst völlig abgeschottet und dann auf Drängen ihrer Eltern eine Therapie begonnen. Doch schon nach einigen Wochen brach sie die Besuche bei dem Psychologen ab. «Ich will daran nicht mehr denken und auch nicht mehr darüber sprechen», hatte sie kategorisch erklärt. An ihrem Entschluss war nicht zu rütteln. Der Psychologe hatte ihnen schließlich geraten, Marie nicht zu einer Therapie zu drängen. Was sie am meisten brauche, sei Ruhe, um Abstand zu gewinnen von den schrecklichen Erlebnissen.
Steenhoff hatte Maries Entschluss respektiert, zugleich aber mit Sorge betrachtet, dass sie für ihr Alter ungewöhnlich ernst und kontrolliert wirkte. In manchen Momenten fand er Marie wie erstarrt.
All das ging auf sein Konto. Da konnten seine Kollegen und Ira reden, wie sie wollten. Hätte er damals schneller reagiert und die richtigen Schlüsse aus dem verwirrenden Puzzle um Hans Bilg gezogen, wäre seine Tochter nicht in den Wahnsinn mit hineingezogen worden und hätte eine ganz normale Jugendliche sein können.
Doch dann kam dieser tapsige Vierbeiner in ihre Familie, und Marie wirkte von Tag zu Tag gelöster. Plötzlich tauchten auch einige ihrer Schulfreundinnen wieder auf dem Hof auf, die sich aus Unsicherheit von Marie zurückgezogen hatten.
Ben erwies sich als genialer Brückenbauer. Marie ging nach der Schule kaum noch allein mit dem Hund nach draußen. Meist begleitete eines der Mädchen sie. Als sie Marie eines Morgens in ihrem Zimmer laut über Ben lachen hörte, hatte Ira vor Erleichterung geweint.
Schneller als er es zugeben wollte, hatte auch Steenhoff den Hund ins Herz geschlossen. Dennoch war er froh, dass Ira während Maries Aufenthalt in Neuseeland meistens mit dem Hund rausging.
Auch heute hätte er lieber etwas länger geschlafen, als vor der Arbeit mit dem Rad durchs Moor zu fahren.
Wenigstens kam ihm niemand entgegen. Graue Wolkengebilde türmten sich am Himmel, und ein kühler Wind kündigte den nahenden Winter an. Auf den feuchten Wiesen stand nur noch vereinzelt das Vieh. Man hätte die matschigen Wege, die schnurgeraden Gräben, die geduckten Bauernhöfe und das flache Land an diesem Novembermorgen auch als trist bezeichnen können, aber Steenhoff liebte die frische, klare Luft und die Melancholie der norddeutschen Landschaft. Nirgendwo, davon war er überzeugt, türmten sich die Wolken zu so imposanten Gebilden auf wie über dem Moor und den endlos wirkenden Wiesen.
Nach einer halben Stunde machte er sich auf den Rückweg. Etwa hundert Meter vor ihrem Haus begann der Hund zu bellen und an der Leine zu zerren. Überrascht sah Steenhoff, wie Ira gerade aus ihrem Wagen stieg und sich suchend umsah. Als sie Steenhoff und Ben erblickte, winkte sie von weitem und hielt triumphierend etwas Helles in die Luft. Steenhoff winkte zögernd zurück. Er war froh, Ira zu sehen, aber er wusste nicht, was ihn erwartete. Eins von Iras analytischen Beziehungsgesprächen, die er so sehr hasste, oder ein verbaler Frontalangriff, gestärkt durch die beste Freundin.
Doch wieder einmal überraschte ihn Ira.
«Das ist ja toll, dass du schon mit Ben rausgegangen bist.» Sie ging strahlend auf ihren Mann zu, umarmte ihn und sah dann amüsiert an ihm herunter.
«Wow, diese Kombi kann locker mit einem rosafarbenen Hausanzug für ambitionierte Hausfrauen konkurrieren! Echt schick.»
Steenhoff lächelte gequält. «Ben musste heute Morgen so dringend raus.» Ira nickte.
«Und du hast mich ja lieber eine Nacht schmoren lassen, anstatt mir zu sagen, was los ist.»
Ira sah ihn verständnislos an.
«Ich hatte es dir doch aufgeschrieben. Bei Katrin hängt der Haussegen schief. Ihr Mann ist vorgestern ausgezogen, angeblich wegen der ständigen Streitereien darüber, ob sie nun wieder nach Bremen zurückgehen oder auf dem Land wohnen bleiben wollen. Aber wahrscheinlich hat er sich schlicht und einfach in eine Kollegin verliebt. Jedenfalls war Katrin total fertig, als sie gestern am späten Nachmittag hier anrief. Ich hab gedacht, ich fahr da lieber sofort hin, bevor sie irgendwelche übereilten Entscheidungen trifft. Heute Morgen ist sie erst mal mit den Kindern zu ihrer Mutter nach Köln gefahren.»
Ira seufzte.
«Ehrlich gesagt glaube ich, dass Hannes bald wieder zurückkommt. Der hängt an Katrin und den Kindern. Aber die müssen dringend lernen, besser miteinander zu reden.»
Sie stutzte und sah Steenhoff prüfend an.
«Hast du etwa gedacht, ich meinte uns mit der ‹großen Krise›?»
«Nein, natürlich nicht.» Steenhoff schüttelte den Kopf, während er Ben, der sich genussvoll an sein rechtes Bein drückte, hinterm Ohr kraulte.
«Hätte ich denn Grund dazu?»
Ira war der lauernde Ton in seiner Stimme nicht entgangen. Sie sah ihn schmunzelnd an.
«Weiß man’s?»
Als sie Steenhoffs besorgten Blick auffing, verpasste sie ihm einen sanften Fauststoß gegen den Oberarm. «Unsinn. Und deine ausgefeilte Fragetechnik hebst du dir besser für deine Kundschaft auf.»
Sie griff in eine Plastiktasche.
«Ich habe Brötchen von deinem Lieblingsbäcker geholt. Ich hoffe, du hast noch Zeit, mit mir zu frühstücken und mir von euren Drogerieräubern zu erzählen. Ich hatte dich nämlich gestern Abend noch versucht zu erreichen. Ein …» Sie suchte nach dem richtigen Namen. «Karl Marx hat mir gesagt, du und Petersen seid für längere Zeit in einer Vernehmung.»
Schmunzelnd nahm Steenhoff seine Frau in den Arm. «Das war nicht Karl Marx, sondern Thorsten Marx vom MEK. Und soviel ich weiß, sind die beiden nicht miteinander verwandt.»
Ira verdrehte die Augen und wollte ihm einen zweiten Fauststoß verpassen. Aber Steenhoff fing ihren Schlag ab, umklammerte sie fest und küsste sie zärtlich auf den Mund. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Vielleicht sollten wir vor dem Frühstück noch mal ins Bett verschwinden?»
Ira zog spöttisch eine Augenbraue nach oben: «Wenn es das Verbrechen erlaubt?»
Sie hatten gerade die Dielentür aufgeschlossen, als Steenhoffs Handy auf der Ablage unterm Spiegel klingelte. Doch er schenkte dem stetig ansteigenden Klingelton keine Beachtung. Ira zeigte verwundert auf das Handy, aber Steenhoff nahm sie an die Hand und führte sie die Treppe hinauf.
«Ich bin bei der Mordkommission und nicht beim SEK. Was immer passiert ist, ich komme auch in einer Stunde noch rechtzeitig.»
Ben hoffte vergeblich auf eine neue Schmuseeinheit im Schlafzimmer. Steenhoff jagte ihn energisch aus dem Zimmer und schloss hinter ihm die Tür. Beleidigt legte sich der Hund mitten in den Flur.
Als Steenhoff eine knappe Stunde später die Treppe zur Diele hinunterging, hob Ben nur müde den Kopf. Steenhoff sah sofort, dass nicht das Lagezentrum oder der Kriminaldauerdienst bei ihm angerufen hatte. Es war Rüttger, der versucht hatte, ihn zu erreichen. Er drückte auf Rückruf. Rüttger nahm beim zweiten Klingeln sofort ab.
«Ah, Frank. Gut, dass du anrufst.» Seine Stimme klang erleichtert. «Ich hatte dich schon unter allen möglichen Nummern versucht zu erreichen. Ich hoffe, ich störe nicht?»
Steenhoff sah, wie Ira in der oberen Etage nackt in Richtung Badezimmer lief, und warf ihr eine Kusshand zu.
«Nein, natürlich nicht. Gestern ist es spät geworden, und ich musste etwas Schlaf nachholen.»
«Ich hab’s schon gehört. Ihr habt eure beiden Täter. Gratuliere.»
Steenhoff war nicht entgangen, dass Rüttgers Stimme angespannt wirkte.
«Was ist los, Manfred?»
Rüttger atmete hörbar aus. «Die Laborergebnisse der Brandleiche sind da. Es spricht einiges dafür, dass Maike Ahlers ermordet wurde.»
Rüttger schwieg einen Augenblick und fuhr dann fort. «Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir es mit einem Profi zu tun.» Steenhoff pfiff leise durch die Zähne.
«Hast du das schon der Leitung mitgeteilt?»
«Nein, ich wollte erst dir meine Ergebnisse vorstellen, bevor ich es an die große Glocke hänge. Vielleicht bewerte ich die Sache ja auch falsch.»
Er stockte. «Aber es würde mich wundern, wenn du es anders sähest.»
«Ich bin in einer halben Stunde im Präsidium. Dann sprechen wir», sagte Steenhoff und legte auf.
Ira stand hinter ihm. Sie hatte sich einen Bademantel übergezogen und zeigte auf die Küche.
«Ein Lieblingsbrötchen und eine schnelle Tasse Kaffee?»
«Ein Brötchen, zwei Tassen Kaffee und einen Kuss», erwiderte Steenhoff.
 
Petersen saß bereits am Telefon und schrieb eifrig mit.
«Unsere beiden waren in den vergangenen Monaten vermutlich auch in Hannover und in Hamburg unterwegs», sagte sie triumphierend, nachdem sie aufgelegt hatte.
«Die Kollegen von den Landeskriminalämtern meinten, dass die Beschreibung von Jegor und seinem Komplizen auf zwei seit längerem gesuchte Räuber passen würde. Ich schicke denen jetzt die Bilder und die Personendaten. Die ganze Sache könnte ein tiefgehendes Schiff werden.»
«Gut», antwortete Steenhoff knapp. Er war in Gedanken schon bei Rüttger. Ein paar Minuten später stand der Kollege in der Tür. «Komm rein», forderte ihn Steenhoff unnötigerweise auf. «Navideh, ich möchte, dass du unsere beiden Russen mal für einen Moment vergisst und Manfred zuhörst. Er hat etwas zu erzählen, was uns möglicherweise einige Überstunden bescheren könnte.»
Die junge Frau zuckte mit den Achseln und legte den Hörer beiseite.
Rüttger fasste für Navideh kurz die bisherigen Fakten zusammen und berichtete von der gemeinsamen Wohnungsbegehung mit Steenhoff. Dann kam er auf die Laborergebnisse zu sprechen. In den tieferen Hautschichten der Leiche hatten die Rechtsmediziner Hämatome entdeckt. Die meisten fanden sich an den Oberarmen und an den Handgelenken. Außerdem hatte Maike Ahlers zwei gebrochene Rippen.
«Spielte sie vielleicht in ihrer Freizeit Handball? Oder ist etwas über einen Unfall bekannt?», wollte Petersen wissen.
«Nein, sie war in keinem Verein. Und am Freitag hat sie ganz normal gearbeitet. Natürlich könnte sie sich die Verletzungen noch am Sonnabend zugezogen haben. Aber dagegen spricht, dass auch Tessa Verletzungen aufwies.»
«Tessa?»
«Entschuldige. So hieß ihre Katze.»
«Ich dachte, ihr hättet das Tier nicht gefunden?», sagte Steenhoff, weil er sich an ihr Gespräch in der Wohnung erinnerte.
«Ich bin am nächsten Tag noch mal hin und habe den ganzen Brandschutt nach der Katze durchwühlt», erklärte Rüttger. «Schließlich habe ich sie in einer Ecke des Wohnzimmers gefunden.»
«Und du hast sie natürlich obduzieren lassen», stellte Steenhoff anerkennend fest.
Rüttger sah ihn verwundert an. «Ja, natürlich. Sie ist ursächlich an einer Rauchgasvergiftung gestorben. Aber das war nicht alles. Außerdem hatte die Katze einen Riss im Bauchfell und innere Verletzungen.»
«Vielleicht ist sie von einem umstürzenden Gegenstand getroffen worden?», wandte Petersen ein.
«Im Prinzip denkbar. Aber sie lag unter halbverbrannten Büchern und abgeplatztem Putz von der Zimmerdecke. Das erklärt nicht diese Art von Verletzungen. Der Rechtsmediziner tippt eher auf äußere Gewalteinwirkung. Also ein stumpfer Gegenstand oder ein heftiger Fußtritt. Außerdem haben wir noch Überreste von Brötchen auf dem Küchentisch gefunden. Es waren sieben. Für ein Single-Frühstück ganz schön viele. Und das ist nicht alles.» Rüttger holte tief Luft.
Gespannt sahen ihn Steenhoff und Petersen an.
«Ihre Mutter hat mir gestern bei einer erneuten Vernehmung erzählt, dass Maike Ahlers ihr Schlafzimmer, in dem man die Leiche gefunden hat, vermutlich schon länger nicht mehr benutzt hat.»
«Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst», sagte Petersen irritiert. «Vielleicht war ihr der Lärm von der Straße einfach zu laut, und sie war noch nicht dazu gekommen, die Zimmer umzuräumen.»
«Die Bandsicherung und der Querriegel», sagte Steenhoff nachdenklich.
Rüttger nickte bestätigend. «Ja, und die strikte Hausordnung, auf die Maike Ahlers immer so bestanden hat.»
«Die zerstochenen Reifen ihres Autos», ergänzte Steenhoff. «Sieht so aus, als hätte Maike Ahlers schon seit langem vor etwas Angst gehabt.»
«Vor etwas ist gut», warf Petersen ein. «Sag lieber: vor jemandem.»
Steenhoff starrte aus dem Fenster seines Büros, als würde der Täter gleich über den Parkplatz laufen.
«Wer immer es ist, er geht beim Morden verdammt umsichtig vor.»
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Eine halbe Stunde später saßen Steenhoff, Rüttger und Petersen im Zimmer des Kommissariatsleiters. Schweigend hörte Bernd Tewes den Ausführungen von Rüttger zu. Als er geendet hatte, wandte sich Tewes an Steenhoff und Petersen.
«Ich nehme an, dass ihr Manfreds Schlussfolgerungen teilt?»
«Die Fakten sprechen dafür», erwiderte Steenhoff.
Tewes tippte unruhig mit seinem Kugelschreiber auf die Tischplatte. «Ich hab schon seit Tagen mit so was gerechnet. Gerade jetzt, wo vier von unseren Leuten in Arbeitsgruppen zur Umstrukturierung eingebunden sind.»
Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und drehte sich mit seinem Stuhl zum Fenster. Niemand sagte etwas.
«Wie stellen die sich das eigentlich vor?», brach Tewes schließlich zornig das Schweigen. «Im laufenden Betrieb mal eben den ganzen Laden umbauen. Und nach draußen wird das als größte Reform seit Bestehen der Bremer Polizei gefeiert. Dabei geht es nur darum, den Personalmangel zu kaschieren.»
Er pfiff abfällig durch die Zähne und drehte sich zu den anderen um. «Ich sehe zu, dass euch noch Michael Wessel und ein, zwei andere Kollegen unterstützen können. Zumindest in den ersten Tagen. Wer von euch beiden wird den Fall leiten?»
«Frank», antwortete Rüttger schnell. Verwundert sah ihn Steenhoff an.
«Ich habe meiner Tochter hoch und heilig versprochen, ihr in drei Wochen beim Umzug zu helfen. Sie will ihr Studium in Freiburg fortsetzen. Da werde ich wohl oder übel ein paar Tage ausfallen.» Rüttger presste die Lippen aufeinander. Steenhoff sah, wie er mit sich rang.
«Früher habe ich meine Familie immer hintenangestellt, wenn ein neuer Fall auf dem Tisch lag. Aber manche Dinge lassen sich nicht nachholen. Und später tut es einem dann leid.» Er sah Tewes direkt an.
Steenhoff kam Rüttgers verstorbene Frau in den Sinn. Insgeheim beglückwünschte er sich, dass er mit Ira den Morgen im Bett verbracht hatte, statt sofort wieder zur Arbeit zu fahren.
«Okay. Dann wird also Frank den Fall leiten», unterbrach Tewes Steenhoffs Gedanken. Bedauernd wandte er sich an Petersen. «Du wirst leider noch nebenher eure beiden Drogerieräuber abarbeiten müssen. Sieh zu, dass du damit möglichst schnell fertig wirst, damit du mit voller Kraft in den neuen Fall einsteigen kannst.»
 
Die erste Besprechung der Mordkommission fand eine knappe Stunde später statt. Steenhoffs langjähriger Kollege Michael Wessel saß mit am Tisch, außerdem zwei junge Kollegen, die erst seit einem halben Jahr dabei waren. Wieder fasste Rüttger zusammen, was sie bislang über Maike Ahlers wussten. Sie würden sämtliche Arbeitskollegen und Freunde der jungen Frau auftreiben und vernehmen müssen. «Wir haben vorerst nur ein äußerst diffuses Bild von ihr», stellte Steenhoff fest.
Tim Berger, einer der beiden jüngeren Beamten, bat Rüttger, ihm den Brandort zu zeigen, damit er sich ein eigenes Bild vom Tatort machen konnte. Wessel verzog den Mund, sagte aber nichts. Wahrscheinlich hielt er Berger für übereifrig. Ein Verdacht, den er leicht gegenüber anderen Beamten hegte. Wessel selbst war eher dafür bekannt, dass er sich nicht gerade um Arbeit riss. Dennoch war er ein guter Ermittler, der oft im entscheidenden Moment die richtigen Fragen stellte.
Petersen und Steenhoff wollten sich noch einmal gezielt alle Hausbewohner vornehmen. «Fragt bei der Feuerwehr nach, ob sie Fotos vom Einsatz gemacht haben», forderte Steenhoff die jungen Kollegen auf. «Vielleicht haben die ihre Kamera ja auch mal in die Menge der Schaulustigen gehalten.»
«Du glaubst, unser Täter hat gemütlich zugeguckt, während die Frau in ihrem Bett verbrannt ist?», fragte Jan Schneider, der ebenso wie Berger erst seit kurzem bei den Mordermittlern war.
«Er wäre nicht der Erste, der am Tatort bleibt und dorthin zurückkehrt», erwiderte Steenhoff.
Außerdem musste geklärt werden, was es mit den zerstochenen Autoreifen auf sich hatte.
«Wir sollten uns morgen mit einem Zeugenaufruf und ein paar gezielten Fragen an die Medien wenden», schlug Rüttger vor. Steenhoff nickte. «Daran hab ich auch schon gedacht.» Er seufzte. «Allerdings werden wir von dem Zeitpunkt an auch die Journaille an den Hacken haben. Das macht die Arbeit nicht leichter. Lass uns trotzdem gleich nach der Besprechung mit den Kollegen von der Pressestelle reden.»
Auf dem Weg zurück ins Büro griff Steenhoff spontan zu seinem Handy und wählte Iras Nummer. Er hatte Glück. Sie schien direkt neben dem Telefon zu stehen. Eigentlich hatte er ihr nur spontan sagen wollen, wie sehr er sie liebte, aber Steenhoff spürte sofort, dass Ira fahrig wirkte. Also beließ er es bei ein paar knappen Sätzen: «Ich bin es, Ira. Wir haben einen neuen Fall. Die Brandleiche in Findorff. Warte bitte heute Abend nicht auf mich. Es wird bestimmt später werden.»
Steenhoff wartete auf eine Nachfrage, aber Ira blieb stumm.
«Bist du noch dran?»
«Frank …», Ira stockte. «Frank, ich …»
«Was ist los?» Steenhoff spürte, wie sofort die Angst in ihm hochkroch. «Ist was mit Marie?»
«Nein, mit Marie ist alles okay», beruhigte Ira ihn. «Es ist …», sie holte tief Luft. «Else ist gestorben.»
Steenhoff blieb ruckartig stehen.
Else. Tot? Das konnte nicht sein.
«Sie war doch noch fit und ganz vergnügt, als ich sie zuletzt besucht habe», erwiderte Steenhoff ungewollt heftig.
«Frank, sie war knapp 80», antwortete Ira sanft. «Sie ist einfach morgens nicht mehr aufgewacht. Ihre Nachbarn haben sie heute Mittag im Bett gefunden. Sie haben sich Sorgen gemacht, weil sie ihren Briefkasten nicht geleert hatte und auch auf ihr Klingeln nicht reagierte.»
Wut stieg in Steenhoff hoch. Iras Stimme klang, als sei alles richtig und gut so. ‹Sie war knapp 80.› Wie das klang. Als sei es an der Zeit gewesen zu sterben.
Das Handy immer noch in der Hand, setzte sich Steenhoff auf den nächstbesten Stuhl im Flur. Else war mehr für ihn gewesen als eine Tante. Viel mehr. Damals, als die Ehe seiner Eltern auseinanderbrach und er der neuen Beziehung seiner Mutter im Wege stand, hatte Else ihn bei sich aufgenommen. Anfangs nur in den Sommerferien, als seine Mutter mit ihrem Freund in Ruhe verreisen wollte. Dann an den Wochenenden, und schließlich blieb er ganz bei Else und ihrem Mann Willi.
Auch als seine Mutter ihren Chef aus der Neustädter Druckerei heiratete und knapp zwei Jahre später ein Kind mit ihm bekam. Die Hochzeit seiner Mutter war ihm nur noch als diffuser Schmerz in Erinnerung. Aber an die Taufe seines Halbbruders erinnerte er sich noch genau. Seine Mutter und ihr neuer Mann standen in der Kirche Hand in Hand dicht beieinander. Der Pastor hielt Steenhoffs Bruder, ein weißes Bündel, auf dem Arm, tauchte zwei Finger in das Weihwasser und strich die feuchten Fingerkuppen über die Stirn des Babys. Steenhoff hatte die Zeremonie gemeinsam mit Tante Else und Onkel Willi aus ein paar Meter Abstand verfolgt. Er konnte sich noch daran erinnern, dass er sich damals fragte, warum seine Mutter ihrem kleinen Sohn eigentlich so ein albernes Kleid angezogen hatte, das ihm viel zu groß war. Als der Pastor seiner Mutter das weinende Baby zurückgab und ihr Mann liebevoll den Arm um sie legte, wäre er am liebsten aus der Kirche gerannt.
Vergeblich suchte er den Blick seiner Mutter, als sie mit dem Baby und ihrem Mann zurück zu ihrem Platz ging. Auch mit einem Hustenanfall gelang es ihm nicht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er saß schräg hinter ihr in der zweiten Stuhlreihe und hörte sie leise auf ihr unruhiges Kind einreden. Es waren zwei Meter, die sie voneinander trennten. Tatsächlich war es mehr: zwei Leben, die nichts mehr miteinander zu tun hatten.
Vielleicht empfanden seine Tante und sein Onkel ganz ähnlich. Else zog ihn plötzlich noch ein Stück enger an sich, und er drückte das Gesicht in ihren dunkelblauen Mantel, damit niemand merkte, dass ihm vor Wut und Eifersucht die Tränen über die Wangen liefen. Willi zog sein weißes Taschentuch mit eingesticktem Monogramm aus der Hosentasche und stopfte es wortlos in die Jackentasche des Jungen. Es war zerknittert und schon benutzt, aber Frank war dankbar, dass er seinen Rotz, der ihm unentwegt aus der Nase lief, nicht weiter an die neue Hose schmieren musste. Als er nach dem Ende des Gottesdienstes hinter dem Paar mit dem kleinen Kind auf dem Arm die Kirche verließ, beschloss er, keine Mutter mehr zu haben. Er malte sich in seinen Tagträumen aus, dass sie bei einem Flugzeugabsturz über dem Atlantik ums Leben gekommen war. Eine tragisch verunglückte Mutter war besser als eine, die sich für ihren ältesten Sohn nicht mehr interessierte.
Seit der Taufe seines Bruders vermied er es, seine Mutter bei den sporadischen Sonntagsbesuchen, auf die Else immer so vehement bestand, mit «Mama» anzusprechen.
Da seine Tante sich im Laufe der Jahre immer häufiger mit ihrer jüngeren Schwester stritt, wurden auch die Sonntagsbesuche weniger. Schließlich sah er seine Mutter nur noch ein paarmal im Jahr. An seinen Vater konnte er sich gar nicht mehr erinnern. Er war schon früh aus seinem Leben verschwunden. Den Erzählungen seiner Tante zufolge hatte sein Vater keinen Unterhalt für das «Kuckuckskind» zahlen wollen. Daraufhin zerriss Steenhoffs Mutter eines Tages alle Fotos ihres ersten Mannes und warf sie in den Mülleimer. Ein paar Jahre später entledigte sie sich auch ihres ersten Sohnes.
Als erwachsener Mann sagte sich Steenhoff später oft, wie viel Glück er mit Else und Willi gehabt hatte. Bessere Eltern konnte er sich nicht vorstellen.
 
Ein Zeuge, der den Flur des Kommissariats auf der Suche nach einer Toilette ablief, musterte ihn neugierig. Doch Steenhoff saß auf der Bank und blickte durch ihn hindurch.
 
Erst vor zwei Jahren war Willi an einem Herzinfarkt gestorben. Und nun Else. Dabei hatte sie sich gerade in ihrer neuen kleinen Wohnung eingerichtet und ihr Häuschen, eine Doppelhaushälfte in Hastedt, an eine alleinstehende Frau vermietet.
«Frank? Frank, bist du noch dran? Sag doch was.»
Iras besorgte Stimme riss Steenhoff aus seinen Gedanken. Das Handy lag neben ihm auf der Bank.
Benommen griff er danach. «Entschuldige, Ira. Ich musste deine Nachricht erst mal verdauen. Wo ist Else jetzt?»
«Sie ist noch in ihrer Wohnung. Ich dachte, du wolltest sie noch mal in ihrer gewohnten Umgebung sehen.» Sie machte eine kleine Pause. «Wenn du möchtest, können wir uns gleich dort treffen.»
Steenhoff zögerte. «Wir stehen gerade am Anfang einer wichtigen Mordermittlung …» Er brach mitten im Satz ab. Rüttger fiel ihm ein. «Nein, warte. Wir treffen uns in einer Stunde vor Elses Wohnung. Ich habe einen Schlüssel.»
Langsam erhob sich Steenhoff und ging auf sein Büro zu. Erst kurz davor bemerkte er Petersen, die in der Tür stand und ihn musterte.
«Ist etwas passiert?»
Sie machte Platz, damit er an ihr vorbeigehen konnte, und schloss hinter ihm die Tür.
«Ich habe gerade erfahren, dass die Frau, bei der ich als Kind aufwachsen durfte, heute Nacht gestorben ist.»
«Oh, Frank. Das tut mir leid!» Petersen wirkte ehrlich bestürzt und sah ihn mitfühlend an.
«Das tut weh. Eltern sind wie unsichtbare Halte- und Orientierungspunkte im Leben, selbst wenn man schon lange erwachsen ist.»
Petersen musste an ihren eigenen Vater denken, der vor einigen Jahren gestorben war.
«Else war nicht meine Mutter», stellte Steenhoff klar.
«Aber sie war für dich wie eine Mutter.»
Verwundert schaute Steenhoff sie an. «Das ist richtig. Aber wie kommst du darauf?»
Petersen zuckte mit den Achseln. «Ich habe gesehen, wie du zusammengesunken auf der Bank gesessen hast, und mir schon Sorgen gemacht.» Sie setzte sich auf ihren Stuhl und schaute ihn an. «Wer war Else?»
 
Als Steenhoff zu seinem Auto ging, war er gefasst. Es hatte gutgetan, Petersen von seiner Ziehmutter zu erzählen. Von ihrer herzlichen Art zu lachen, ihrem unerschütterlichen Optimismus und ihrer Angewohnheit, ihren «beiden Männern», wie sie Steenhoff und Willi nannte, kleine alberne Streiche zu spielen. Petersens ehrliches Interesse hatte ihn berührt, und er hatte ihr versprochen, demnächst ein Foto von Else und Willi mitzubringen.
 
Petersen sah, wie Steenhoffs Fahrzeug auf die Schranke zufuhr, und griff sich ihre Regenjacke und den Schlüsselbund von Maike Ahlers. Falls kein Auto frei war, würde sie eben mit ihrem Mountainbike nach Findorff fahren. Die frische Luft würde ihr guttun. Bis zu Steenhoffs Rückkehr könnte sie mit etwas Glück schon ein, zwei Zeugen aus dem Mietshaus von Maike Ahlers befragen. Doch Petersen hatte Pech. Es war niemand zu Hause. Sie warf eine Benachrichtigung in die Briefschlitze der beiden unteren Wohnungen, dass sich die Bewohner umgehend bei der Kripo wegen einer Zeugenvernehmung melden sollten. Dann ging sie in die erste Etage. Der Geruch im Treppenhaus erinnerte sie an die Osterfeuer an der Weser unweit ihrer eigenen Wohnung. Einmal hatten Vanessa und sie vergessen, am Ostersonnabend die Fenster in ihrem Haus zu schließen. Den ganzen folgenden Tag hatten sie lüften müssen, um den Geruch nach verbranntem Holz aus ihrem Wohnzimmer zu bekommen. Bei dem Gedanken an Vanessa wurde sie traurig. Seit drei Jahren waren sie nun schon ein Paar, aber in den vergangenen Wochen war ihre Freundin ihr oft ausgewichen und verschwand früh in ihrem eigenen Zimmer. Sobald Vanessa zurückkam, wollte sie mit ihr sprechen. Vielleicht machte sie sich völlig unnötig Gedanken.
 
Vor der versiegelten Wohnungstür blieb Petersen stehen. Sie überlegte kurz hineinzugehen. Aber sie hatte keine Schutzkleidung bei sich. Nach den Schilderungen von Steenhoff und Rüttger hatte das Feuer die Wohnung der jungen Frau regelrecht verwüstet. Sie nahm sich vor, den Tatort am nächsten Tag gemeinsam mit Tim Berger und Wessel anzuschauen. Petersen drehte sich um und klingelte an der gegenüberliegenden Wohnungstür. Aber auch Maike Ahlers’ direkter Nachbar war offenbar nicht zu Hause. Petersen notierte sich den Namen auf dem Klingelknopf: Detlef Wendler. Am späten Nachmittag oder am Abend würde sie alle Bewohner und den Hauseigentümer anrufen müssen. Sie wollte gerade wieder in die untere Etage gehen, als unten jemand die Eingangstür des Hauses aufschloss.
«Komm, Lotte. Nun trödel doch nicht so. Jetzt machen wir uns was zu essen, und dann ruhen wir uns erst mal aus. Lotte?» Petersen hörte es bellen. Der Hund mit seinen feinen Sinnen hatte sie schon gerochen. Als sie die Treppe hinunterging, stand ein molliges schwarzes Bündel vor der letzten Stufe und knurrte sie an. Seine Besitzerin, die die Klinke ihrer halb geöffneten Wohnungstür in der Hand hielt, schien in ganz ähnlicher Gemütsverfassung wie ihr Hund.
«Was treiben Sie sich hier im Treppenhaus herum?», fuhr sie die junge Frau an.
«Entschuldigen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe. Ich komme von der Kripo Bremen. Mein Name ist Navideh Petersen. Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten.»
Blitzartig riss die alte Frau so heftig an der Leine des kleinen Hundes, dass das Tier jaulend in Richtung Wohnungstür flog. Mit einem lauten Knall schlug die Tür hinter den beiden zu. «Machen Sie, dass Sie verschwinden. Sonst rufe ich die Polizei!»
«Nicht nötig. Ich bin selbst Polizistin», antwortete Petersen ruhig und stellte sich in einem halben Meter Entfernung direkt vor den Spion in der Tür.
«So sieht keine Polizistin aus. Außerdem sind Sie Araberin und keine Deutsche. Sie können mich nicht für dumm verkaufen.» Petersen sah an sich hinunter. Mit ihrer regensicheren dunklen Fahrradkluft sah sie tatsächlich alles andere als vertrauenerweckend aus.
«Frau …», ihr Blick suchte das Klingelschild. «Frau Blanke, ich zeige Ihnen jetzt meinen Ausweis. Im Übrigen bin ich nicht Araberin, sondern im Iran geboren und lebe seit meiner Kindheit in Deutschland.»
«Ausweise kann man fälschen», keifte die Stimme hinter der Tür.
Langsam verlor Petersen die Geduld. «Frau Blanke, ich kann Sie auch vorladen. Dann müssen Sie eben heute Abend ins Polizeipräsidium in die Vahr kommen, nur um mir ein paar Fragen zu beantworten.»
Einen Moment blieb es still.
«Wenn Sie Polizistin sind, müssen Sie doch auch einen Revolver dabeihaben. Öffnen Sie mal Ihre Jacke», befahl die Frau. Kopfschüttelnd tat Petersen wie ihr geheißen. Dass ausgerechnet ihre Dienstpistole für Vertrauen sorgen sollte, hatte sie noch nie erlebt. Petersen öffnete ihre Jacke und drehte sich leicht zur Seite, sodass die Frau die Waffe durch das Guckloch sehen konnte. Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür. Doch statt die Beamtin endlich hereinzubitten, machte Gerda Blanke einen Schritt in den Hausflur und musterte die junge Frau von oben bis unten.
«Darf ich Ihren Ausweis bitte noch mal sehen?»
Petersen stöhnte innerlich auf und fummelte erneut ihren Ausweis aus der Innentasche. Die Befragung würde schwierig werden.
«Bitte schön.»
Petersen sah, wie die alte Frau den Dienstausweis verkehrt herum hielt und ihn scheinbar aufmerksam studierte.
Petersen schätzte sie auf Mitte 70. Da sie keine Lesebrille trug, hätte Petersen ihr genauso gut ihren Bibliotheksausweis hinhalten können.
Doch nach dem Prüfritual änderte sich die Stimmung schlagartig.
«Kommen Sie doch bitte herein, Frau …»
«Petersen», half ihr die Polizistin auf die Sprünge.
«Lotte, ruhig. Ruhig, sag ich. Mach, dass du in die Küche kommst.» Mit einem sanften Fußtritt schob Gerda Blanke ihren kleinen Hund in die Küche und machte hinter ihm die Tür zu. Dann führte sie die Besucherin in ein penibel aufgeräumtes Wohnzimmer. Eine aufgeschlagene Fernsehzeitschrift lag auf der gehäkelten Überdecke des Wohnzimmertisches.
«Soll ich uns schnell einen Kaffee kochen?» Während Petersen schon zwischen den ausgeleierten Sprungfedern eines alten dunkelgrünen Sofas versank, war Gerda Blanke im Zimmer stehen geblieben. Petersen wollte ablehnen, aber der hoffnungsvolle Unterton der alten Frau ließ sie sich anders entscheiden.
«Gerne. Eine Tasse Kaffee wäre wunderbar.»
Gerda Blanke kehrte mit einem Tablett, auf dem zwei Tassen eines feinen Kaffeeservices und eine Schale mit Keksen standen, zurück. «Sie müssen mein Misstrauen entschuldigen, Frau …»
«Petersen.»
«Mein jüngster Sohn ist Zolloberrat in Hamburg. Und er schärft mir bei jedem seiner Besuche ein, dass ich niemanden in meine Wohnung lassen soll. Wissen Sie, es gibt ja so viele Betrüger, die es auf das Ersparte von uns alten Leuten abgesehen haben. Ich lese immer all die Warnhinweise in der Zeitung.»
Petersen nickte verständnisvoll.
«Frau Blanke, ich hätte ein paar Fragen zu Ihrer verstorbenen Mitbewohnerin Maike Ahlers.»
«Ja, furchtbare Sache.» Die alte Frau schüttelte den Kopf. «Ich mag gar nicht mehr hier wohnen. Das ganze Treppenhaus ist ruiniert. Und in meiner Küche ist an einer Seite das Löschwasser runtergelaufen.»
Verblüfft sah Petersen die Frau an. Der Tod der jungen Frau nahm sie weniger mit als die Ruß- und Löschschäden im Haus.
«Sie war ja auch sonst so unordentlich. Neulich hat sie sogar einen Strauß Blumen einfach aus dem Fenster geworfen. Dabei waren die noch ganz frisch. So schöne Lilien.»
Gerda Blanke schüttelte in Gedanken an Maike Ahlers unwillig den Kopf.
«Frau Ahlers hat mich vor einiger Zeit mal gebeten, an einem Wochenende ihre Katze zu füttern.» Die Alte machte eine theatralische Pause. «Ich weiß nicht, was die jungen Dinger sich dabei denken. Nun wohnte sie schon so lange hier, und trotzdem stand ihr Wohnzimmer noch immer voller Kisten und Kartons.»
Eine Weile verlor sich Gerda Blanke in Unmutsäußerungen über die heutige Jugend. Petersen machte sich ein paar Notizen. «Lilien. Vom Täter?», schrieb sie auf, um später nachhaken zu können. In regelmäßigen Abständen nickte sie Gerda Blanke aufmunternd zu.
Schließlich gelang es ihr, das Gespräch wieder auf Maike Ahlers zu lenken.
Gerda Blanke konnte sich noch gut an einen jungen Mann erinnern, der ihre Nachbarin aber schon viele Monate nicht mehr besucht hatte.
«Danach hatte sie keinen Männerbesuch mehr», sagte die Rentnerin bestimmt. «Frau Ahlers war sowieso viel allein.»
«Woher wollen Sie das so genau wissen?»
«Ich bin die ganze Zeit zu Hause und höre genau, wer hier ein und aus geht. Außerdem», sie deutete auf die Fensterbank, auf der ein seidenes grünes Kissen lag, «gucke ich tagsüber gerne raus und schnacke mit meinen Nachbarn.»
Gerda Blanke ließ sich in ihren Sessel zurückfallen. Sie konnte sich auch noch genau an die Hausversammlungen erinnern, auf denen Maike Ahlers immer neue Regeln einführen wollte. Auf Petersens Bitten holte sie einen schmalen Aktenordner, in dem sie die Protokolle der halbjährlichen Versammlungen aufbewahrte. Petersen versprach, die Originale zu kopieren und sie wieder zurückzubringen.
Plötzlich sah Gerda Blanke die junge Frau misstrauisch an. «Aber warum wollen Sie das eigentlich alles wissen?»
Petersen zögerte einen Moment. In den nächsten ein, zwei Tagen würde sie es sowieso aus der Zeitung erfahren.
«Wir gehen davon aus, dass Frau Ahlers Opfer eines Verbrechens geworden ist.»
Ungläubig starrte die Alte sie an. «Eines Verbrechens?», wiederholte sie tonlos.
Gerda Blanke stand wortlos auf und fing an, aus einem Strauß Rosen ein paar braune Blüten abzuzupfen. Einen Augenblick schwiegen beide.
Plötzlich wusste Petersen, was sie vergessen hatte zu fragen. «Wann und wo haben Sie eigentlich die Lilien gefunden?»
Gerda Blanke drehte sich langsam um. Ihre Hand zitterte, als sie sich mühsam auf der Sessellehne abstützte. Hilflos blickte sie auf die Vase auf dem Wohnzimmertisch, als könne sie dort die Antwort auf die Frage finden.
«Die Blumen lagen am Brandmorgen im Innenhof. Sie wirkten eigentlich noch ganz frisch. Ich habe sie eingesammelt und bin dann rauf zu Frau Ahlers, weil ich mich beschweren wollte.»
Sie stockte. «Es roch so komisch im Flur. Als Frau Ahlers nicht auf mein Klingeln reagierte, habe ich bei Herrn Wendler gegenüber geklingelt, und der hat dann die Feuerwehr alarmiert.» Beklommen sah Gerda Blanke Petersen an. «Wissen Sie, ich dachte ja nicht, dass Frau Ahlers noch in der Wohnung war.» Sie schaute aus dem Fenster und fuhr dann fort: «Denn kurz bevor ich in den Hof gegangen bin, ist oben ihre Wohnungstür ins Schloss gefallen, und sie, ich meine jemand, ist ganz eilig die Treppe runtergelaufen.»
«Haben Sie das auch meinem Kollegen Herrn Rüttger erzählt?», wollte Petersen wissen.
Verwundert schaute Gerda Blanke sie an.
«Nein, warum? Er hat ja nicht nach den Blumen gefragt.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Steenhoff sah auf den kurzen Text auf seinem Bildschirm und drückte auf Weiterleiten.
Rüttger sollte noch einen Blick auf die Pressemitteilung werfen, bevor die Pressestelle sämtliche Medien mit dem neuen Mordfall in Findorff aufschreckte. Eine junge Frau, die bei lebendigem Leib in ihrem Bett verbrannt war, würde schließlich auch überregional für Aufmerksamkeit sorgen.
Zehn Minuten später stand Rüttger mit einem Ausdruck von Steenhoffs Mail in der Tür. «Ich habe die Meldung noch um die Frage erweitert, wer etwas zu den Gewohnheiten und Eigenheiten von Maike Ahlers sagen kann.»
Steenhoff nickte kurz und schaute auf die Uhr.
«Ich habe mich mit der Mutter von Maike Ahlers für heute Abend verabredet. Lass uns ins Besprechungszimmer gehen. Die anderen werden auch gleich kommen. Mal sehen, was sie Neues mitgebracht haben.»
 
Das Besprechungszimmer war ein schmuckloser Raum, in dem außer Stühlen und fünf übereck gestellten Tischen nur noch eine Kaffeemaschine und ein Fernseher standen.
Die kleine Gruppe war vollzählig. Steenhoff forderte Tim Berger auf, der bei der Feuerwehr gewesen war, zu beginnen. Wie er vermutet hatte, gab es Aufnahmen vom Brand. Doch zu Steenhoffs großem Ärger hatte niemand die Schaulustigen fotografiert. Auch Rüttger fluchte leise. «Mensch, wie oft haben wir die schon darum gebeten.»
Berger hatte allerdings mit einem Beamten aus dem Löschzug gesprochen, der sich genau daran erinnern konnte, dass sowohl im Schlaf- als auch im Wohnzimmer die Fenster bereits auf Kipp standen, als die Helfer die Tür öffneten. «Der Durchzug hat den Brand richtig angeheizt», sagte Berger. Petersen hakte nach: «Und die Wohnungstür?»
«Die hatten die Tür ruckzuck auf, weil sie gar nicht abgeschlossen war.»
«Das passt zu der Aussage von Gerda Blanke», warf Petersen ein und berichtete von ihrem Gespräch am Nachmittag.
«Das heißt, Gerda Blanke hat den Mörder die Treppe runterlaufen hören», stellte Rüttger nüchtern fest. Petersen nickte. «Sieht ganz so aus.»
Wessel hatte gemeinsam mit Jan Schneider zwei Arbeitskolleginnen von Maike Ahlers vernommen. Beide berichteten unabhängig voneinander, dass Maike in den vergangenen Wochen oft krankgemeldet war. Die jungen Frauen wirkten nur mäßig bestürzt über den Tod ihrer Kollegin. Als Wessel sie darauf ansprach, räumte eine von ihnen unumwunden ihre Antipathie gegen Maike Ahlers ein. «Die hat es sich zu Hause gemütlich gemacht und uns für sich arbeiten lassen», gab Wessel ihre Aussage wörtlich wieder.
Auch die zweite von Wessel vernommene Kollegin hielt die Krankheiten für vorgeschoben, aber sie war weniger verärgert als die erste Zeugin.
«Sie führte die Ausfallzeiten von Maike Ahlers darauf zurück, dass sich deren Freund Alexander vor rund einem Jahr von ihr getrennt hat. Er ist seitdem mit einer der anderen Arzthelferinnen liiert. Sie heißt Silke Raue und ist die Älteste im Team.»
«Habt ihr schon mit ihr gesprochen?»
«Nein, sie ist auf einer Fortbildung und erst morgen wieder da.»
«Gut, ihr bleibt dadran», bestimmte Steenhoff. «Was ist mit diesem Alexander?»
«Der kommt nachher zur Vernehmung ins Präsidium. Den werde ich mir zusammen mit Tim vornehmen.»
«Und wir fahren gleich zu Maikes Chef nach Hause», kündigte Wessel an. Er hat uns gebeten, die Vernehmung auf heute Abend zu verschieben, um seine Patienten nicht zu verschrecken.»
Sie verabredeten, sich morgens um acht wieder im Präsidium zu treffen.
 
Es war kurz vor 18 Uhr, als sich Steenhoff ins Auto setzte. Er schätzte, dass er im Feierabendverkehr eine knappe Stunde bis Nienburg brauchen würde. Maikes Mutter erwartete ihn gegen 19 Uhr.
Der Gedanke an das Gespräch mit Karin Ahlers bedrückte ihn. Noch ahnte die Frau nicht, dass ihre Tochter, die so grausam ums Leben gekommen war, Opfer eines Verbrechens geworden war. Während er sich in den dichten Verkehr einfädelte, ging er in Gedanken seine Fragen durch. Er entschied sich, die Frau gleich zu Beginn so schonend wie möglich mit der Wahrheit zu konfrontieren. Er hasste das Versteckspiel gegenüber trauernden Angehörigen. Außerdem würde Karin Ahlers sich vielleicht schneller öffnen, wenn sie erfuhr, dass Maike umgebracht wurde und die Polizei auf der Suche nach dem Täter war.
 
Kurz nach 19 Uhr bog Steenhoff in die kleine Wohnstraße ein. Auf der rechten Seite standen einfache Siedlungshäuschen aus den 50er-Jahren. Gegenüber lagen moderne dreistöckige Mietshäuser mit viel zu großen, vorspringenden Balkonen. Die Bürgersteige waren gefegt und die Büsche akkurat gestutzt.
Karin Ahlers wohnte in einem gelb gestrichenen Häuschen auf der rechten Straßenseite. Die Beete im Vorgarten waren mit weißen Steinen eingefasst. Zwischen den Azaleen standen clownartige Figuren.
Steenhoff hatte kaum geklingelt, als ihm eine rundliche kleine Frau Anfang 50 öffnete.
«Möchten Sie vielleicht ablegen?»
Die Frau wirkte förmlich und gefasst. Sie zeigte auf eine hölzerne Garderobe im Windfang, an der eine Marionette hing.
Die schmale Treppe, die in den ersten Stock führte, war mit Porzellanfiguren dekoriert, dralle Bäuerinnen mit lachenden Gesichtern. Das Wohnzimmer, in das Karin Ahlers ihn bat, erinnerte Steenhoff eher an eine Puppenstube als an das Zimmer einer erwachsenen Frau.
«Warten Sie, ich mache Ihnen Platz», sagte Karin Ahlers entschuldigend und räumte ein paar Clowns in der Größe von Kleinkindern aus dem Weg.
Die Frage von Karin Ahlers kam unvermittelt: «Wann kann ich endlich meine Tochter beerdigen?»
Sie setzte sich Steenhoff gegenüber in einen Sessel und nahm eine Puppe in Schaffnerinnenuniform auf den Schoß. Angespannt wartete Karin Ahlers auf Steenhoffs Antwort.
«Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.» Die Frau schien seine Worte gar nicht wahrzunehmen. Sie wollte etwas anderes hören. Er beeilte sich zu sagen: «Mitte kommender Woche werden wir den Leichnam Ihrer Tochter voraussichtlich freigeben können.» Karin Ahlers hob hilflos die Schultern. «Ich versteh das alles nicht. Es war doch ein Unfall. Und jetzt kommt erst Ihr Kollege, Herr Rübner …»
«Manfred Rüttger», korrigierte Steenhoff freundlich.
«… und jetzt Sie. Was hat die Kriminalpolizei mit dem Tod meiner Tochter zu tun?»
 
«Wir mussten erst klären, was den Brand verursacht hat.» Steenhoff machte eine kurze Pause. «Frau Ahlers, es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Ihre Tochter Opfer eines Verbrechens wurde.»
Karin Ahlers starrte ihn an. Steenhoff ließ ihr einen Moment Zeit, die Nachricht zu begreifen. Als sie weiterhin nicht reagierte, entschied er, deutlicher zu werden.
«Wir sind überzeugt, dass sie ermordet wurde.»
Karin Ahlers sah ihn stumm an. Kerzengerade saß sie da. Ihre Hände kneteten verzweifelt die dünnen Arme der Puppe.
 
Wie Steenhoff diese Momente hasste!
Wie oft hatte er in den vergangenen Jahren schon die Welt eines Menschen mit ein, zwei Sätzen zum Einsturz gebracht. Als junger Polizist hatte er noch nach möglichst schonenden Worten gesucht, wenn er mit seinem furchtbaren Wissen den ahnungslosen Angehörigen gegenüberstand und ihnen die Todesnachricht überbringen musste. Inzwischen wusste er, dass keine noch so feinfühlige Formulierung sie vor der Verzweiflung bewahren konnte. Beklommen saß Steenhoff zwischen den Stofftieren und wünschte, er hätte eine Nachbarin von Karin Ahlers zu dem Gespräch hinzugezogen. Er wusste noch nicht einmal, ob es in Nienburg so etwas wie eine Notfallseelsorge gab.
Er griff in seine Jacke und suchte nach Taschentüchern. Aber Karin Ahlers weinte gar nicht.
«Frau Ahlers, ich weiß, dass das sehr schwer für Sie ist. Aber um den Täter fassen zu können, muss ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen.»
Karin Ahlers nickte.
Steenhoff holte seinen Notizblock und einen Stift hervor. Er begann mit einer einfachen Frage.
«Wann ist Ihre Tochter nach Bremen gezogen?»
Stockend begann Karin Ahlers zu erzählen.
Langsam gewann die junge Frau, die Steenhoff nur von den Aufnahmen aus der Gerichtsmedizin kannte, an Konturen. Maike Ahlers schien nicht viel mit ihrer Mutter gemein zu haben. «Sie hat nie viel im Haus oder mit Puppen gespielt», sagte Karin Ahlers, und ihre Stimme klang vorwurfsvoll.
Steenhoff erfuhr, dass Maike Ahlers bereits als Jugendliche gern reiste. Um ihr Fernweh zu stillen, jobbte sie in den Ferien oder nutzte Angebote, Kriegsgräber im europäischen Ausland zu pflegen. Sie wollte die ganze Welt kennenlernen. Obwohl sie auf ihren Reisen viele Abiturienten und Studenten traf, entwickelte sie selbst keinen großen schulischen Ehrgeiz. So war sie denn auch zufrieden, zuerst in Nienburg und später in Bremen als Arzthelferin zu arbeiten.
«Warum ist sie nach Bremen gegangen?», fragte Steenhoff.
Karin Ahlers nestelte an dem selbstgestrickten rosa Jäckchen der Puppe. «Nienburg war ihr zu klein, zu langweilig. Jedenfalls hat sie das gesagt.»
Steenhoff vermutete, dass sie auch der Enge ihres Elternhauses entkommen wollte.
«Mein Kollege, Herr Rüttger, sagte mir, Ihr Mann sei tot?»
«Ja, er ist in dem Jahr gestorben, als Maike plante wegzugehen.» Nach einer Pause fügte sie bitter hinzu: «Natürlich hat das meine Tochter nicht daran gehindert, zwei Monate später den Umzugswagen zu bestellen. Wie es ihrer Mutter geht, war ja immer zweitrangig.»
Steenhoff tastete sich vorsichtig vor. «Sie hatten manchmal ein gespanntes Verhältnis?»
Karin Ahlers schluchzte plötzlich laut auf.
«Wenn wir telefonierten, gab es meistens Streit. Vor allem in letzter Zeit.»
Gespannt ließ Steenhoff die Mutter weiterreden.
«Sie ging kaum noch ans Telefon. Zweimal hat sie sogar ihre Nummer gewechselt, ohne mir vorher Bescheid zu sagen. Angeblich hatte sie einen hartnäckigen Verehrer, der sie mit seinen Anrufen nervte.»
Wütend schüttelte Karin Ahlers den Kopf. «Aber das brauchte sie mir nicht zu erzählen. Wahrscheinlich wollte sie nur Ruhe vor der eigenen Mutter haben.»
«Frau Ahlers, das ist jetzt wichtig. Was hat Ihnen Maike über diesen Verehrer gesagt? Bitte versuchen Sie, sich genau zu erinnern.»
Die Frau sah ihn erstaunt an.
«Nichts. Sie hat mir ja sowieso kaum etwas von sich erzählt.»
«Hat er ihr aufgelauert, ihr SMS geschickt oder kleine Geschenke gemacht?»
Die Frau zuckte mit den Schultern. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht eine Spur auf. «Doch, jetzt erinnere ich mich wieder. Sie hat mal gesagt, dass er eigentlich richtig gut aussehe und schon etwas älter sei.»
«Was heißt älter? Und was war es, das Ihre Tochter an ihm leiden mochte?»
Wieder musste Karin Ahlers passen.
«Ich habe das gar nicht für bare Münze genommen. Ich glaubte, Maike wollte nur aufschneiden und mir beweisen, dass sie eine ganz normale junge Frau war.»
«Hatten Sie denn Zweifel daran?»
«Sie hat nie viel aus sich gemacht. Ich meine äußerlich. Warum sollte sich ein gut aussehender, reifer Mann in sie verlieben und so um sie werben?», erwiderte Karin Ahlers.
«Immerhin hatte sie vor einem Jahr auch eine längere Beziehung zu einem Alexander Lösekann.»
Steenhoff bemerkte irritiert, wie er immer mehr in die Rolle des Verteidigers der Toten hineinrutschte.
Erschöpft ließ sich Karin Ahlers in den Sessel zurückfallen. «Davon hat sie mir nie etwas gesagt.»
 
Eine Weile sagte keiner etwas. Schließlich stand Karin Ahlers wortlos auf und ging in Richtung Küche. «Ich brauche jetzt einen Kaffee. Möchten Sie auch einen?»
Zehn Minuten später kam sie mit zwei Bechern Kaffee und zwei Gläsern Weinbrand auf einem Tablett zurück. Das letzte Telefonat zwischen Mutter und Tochter fand zwei Wochen vor dem Tod der jungen Frau statt. «Sie fühlte sich krank und zerschlagen und hatte sich mal wieder krankgemeldet. Ich habe mit ihr geschimpft und ihr gesagt, dass sie sich zusammenreißen müsse, weil sie sonst irgendwann ihre Stelle in der Praxis verlieren würde.»
 
Steenhoff verspürte zunehmend Mitleid mit Maike Ahlers. Eine Mutter, die ewig an ihr herumnörgelte, misstrauische Kolleginnen, ein junger Mann, der sie für eine attraktivere Frau einfach stehenließ, und ein «Verehrer», der sie so ängstigte, dass sie sich von ihrem bescheidenen Gehalt ihre Wohnungstür aufwendig sichern ließ. Maike Ahlers musste ein einsamer Mensch gewesen sein.
«Wann haben Sie sie zuletzt in Bremen besucht?»
Karin Ahlers musste nicht lange nachdenken. «Das war am Geburtstag ihrer Tante, am 22. Oktober. An dem Tag war ich zum Frühstück bei meiner Schwester eingeladen und bin am Nachmittag unangemeldet bei meiner Tochter vorbeigefahren. Ich musste lange klingeln, bevor sie endlich öffnete.»
Karin Ahlers starrte auf den Tisch vor sich. Sie hielt ihren Becher mit beiden Händen umklammert, ohne daraus zu trinken. Steenhoff wartete geduldig, bis die Frau wieder den Faden aufnahm. «Maike schien sich gar nicht zu freuen, dass ich so unerwartet vor der Tür stand. Ich hatte sogar den Eindruck, dass sie mich gar nicht reinlassen wollte.» Karin Ahlers lachte trocken auf. «Als ich ihr Wohnzimmer gesehen habe, wusste ich auch, warum.»
Die Frau schaute Steenhoff direkt an und machte eine hilflose Geste mit der rechten Hand. «Ich habe sie so nicht erzogen. Ich meine, Sie sehen ja, wie es bei mir hier aussieht …» Sie ließ den Satz unbeendet.
«Was war mit Maikes Wohnzimmer?»
«Es sah chaotisch aus. Überall Kartons und Kisten.»
«Vielleicht war sie gerade dabei, ihre Zimmer umzuräumen?»
Karin Ahlers schüttelte entschieden den Kopf.
«Statt in ihrem Bett im Zimmer zur Straße raus zu schlafen, brachte sie die Nächte im Sessel zu.»
«War es ihr vielleicht zu laut in ihrem Schlafzimmer?»
«Ja, das hat sie zunächst auch behauptet, aber ich hab ihr das nicht geglaubt», antwortete Karin Ahlers. «Sie hat ja auch nicht in der Küche, sondern im Wohnzimmer gefrühstückt und gegessen. Zwischen den Büchern standen ihr Toaster und die Marmeladegläser. Wie bei den Hottentotten!»
Sie seufzte.
«Sie sagten, ‹zunächst› habe sie das behauptet?»
«Ja, nachdem wir uns wieder einmal gestritten hatten, musste natürlich ihr Verehrer als Entschuldigung herhalten», erinnerte sich die Frau gereizt. «Angeblich beobachtete er ihre Küche und das Schlafzimmer von der Straße aus. Das war wirklich die blödeste Ausrede dafür, dass sie einfach keine Lust hatte, Ordnung zu halten.»
Steenhoff sah sie ernst an.
«Ihre Tochter hatte Angst. Furchtbare Angst. Und zu Recht, wie sich zeigte.»
Er erhob sich. Karin Ahlers blieb kraftlos in ihrem Sessel sitzen. Plötzlich tat sie ihm leid.
«Nehmen Sie Kontakt zu Ihrer Schwester auf. Sie sollten jetzt nicht allein bleiben.»
Die Frau nickte schwach.
Deprimiert ging Steenhoff aus dem Haus und ließ hinter sich die Tür ins Schloss fallen. Die Einsamkeit, in der sich Mutter und Tochter befunden hatten, war mit Händen zu greifen. Steenhoff sehnte sich danach, ein paar Schritte an der frischen Luft zu gehen. Aber er wollte auch so schnell wie möglich weg aus dieser Straße. Er setzte sich in sein Auto und suchte nach einem Weg, der ihn an die Weser brachte. Zehn Minuten später fand er die gesuchte Zufahrt. Der dunkle Fluss glitt träge dahin. Steenhoff entdeckte einen Radweg, der die Windungen und Biegungen des Flusses mitzumachen schien, stellte das Auto ab und stieg aus.
 
Er empfand die frische, kühle Luft wie eine Reinigung. Steenhoff musste an Marie denken. Sie lebte zurzeit buchstäblich am anderen Ende der Welt. Doch im Gegensatz zu Maike und ihrer Mutter waren sie sich nah und vertraut. Trotz allem. Wieder drohten die Bilder von der Jugendfarm in ihm hochzusteigen. Doch diesmal gelang es ihm, sie zu vertreiben.
Stattdessen fiel ihm plötzlich Else ein. Sie hatte so ruhig und zufrieden in ihrem Bett ausgesehen. Die meisten Toten, die er bislang in seinem Leben gesehen hatte, waren anders gestorben. Seine Ziehmutter war einfach eingeschlafen und morgens nicht mehr aufgewacht. Wenn jemand einen friedlichen Tod verdient hatte, dann sie. Während Ira hinter ihm stand, hatte er die kalte, wächserne Hand der Toten gehalten. Eine lange, dünne Haarsträhne lag über ihrem Gesicht. Zärtlich streichelte er ihre Wange. Irgendwann registrierte er, dass Ira aus dem Schlafzimmer gegangen war. Es gab nichts, was er vor seiner Frau verbergen musste. Aber dennoch war er froh, diesen Moment allein mit Else verbringen zu können. Steenhoff schämte sich nicht seiner Tränen und sagte Else all die Dinge, die er ihr zu Lebzeiten nie gesagt hatte.
Als er schließlich das Zimmer verließ, stand Ira von ihrem Stuhl in der kleinen Küche auf und umarmte ihn stumm. Lange standen sie so da. Als sie sich voneinander gelöst hatten, sagte Ira nur: «Wir müssen Marie benachrichtigen. Sie hat ihre Oma verloren.»
 
Irgendwo in der Ferne erklang ein Lied. Eine Melodie, die Steenhoff kannte. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass es sein Handy war, das in der Innentasche seiner Jacke klingelte. Petersen war dran. Ihre Stimme klang aufgewühlt.
«Ich hoffe, du bist noch nicht zu Hause?»
«Nein. Ich sitze auf einer Bank an der Weser in Nienburg. Was gibt es, Navideh?»
«Unser Täter konnte Maike Ahlers gar nicht nah genug kommen.» Sie machte eine kleine Pause. «Ich habe gerade den Hausbesitzer ans Telefon bekommen.»
«Und?»
«Der Kerl wollte in die leerstehende Wohnung direkt über Maike einziehen.»
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Steenhoff hatte schlecht geschlafen. Petersens Anruf war ihm noch lange durch den Kopf gegangen.
In der ersten Besprechungsrunde dieses Tages sollte Petersen ihre Ergebnisse vortragen. Steenhoff spürte bei seinen Kollegen dieselbe angespannte Konzentriertheit, die ihn am Abend auf der Bank an der Weser erfasst hatte.
Petersen blätterte kurz in ihren Notizen und suchte nach einer bestimmten Stelle.
«Maike Ahlers und ihr Vermieter trafen sich irgendwann im Oktober zufällig im Treppenhaus. Zu dem Zeitpunkt stand die Wohnung im dritten Stock schon länger leer. Der Vermieter wollte eigentlich eine alleinstehende Frau als Mieterin haben. Doch Anfang Oktober hatte sich ein angeblich guter Bekannter von Maike Ahlers bei ihm gemeldet und Interesse an der Wohnung bekundet.» Wieder blätterte Petersen in ihrem Block, um die richtige Stelle zu finden.
«Ach ja. Hier steht’s. Er konnte sich deswegen so gut daran erinnern, weil der Interessent auf die Auskunft, dass die Wohnung bereits so gut wie vergeben sei, sehr ungewöhnlich reagierte.»
Die Kollegen schauten Petersen erwartungsvoll an.
«Der Mann sagte, er sei so verliebt in die Lage des Hauses und in die Wohnung, dass er auch bereit sei, mehr Miete zu zahlen. Er sprach von hundert Euro mehr monatlich.»
«Und da hat der Vermieter nicht zugeschlagen?», wunderte sich Wessel.
«Ja, das hat mich auch erstaunt. Aber der Vermieter erklärte mir, dass er Geschäftsmann sei. Er wisse genau, dass weder die Lage des Hauses noch die Wohnung etwas Besonderes darstellten. Dass jemand dennoch eine stark überhöhte Miete habe zahlen wollen, sei ihm merkwürdig vorgekommen. Er gab also vor, noch mit seiner Frau reden zu wollen, und versprach, den Mann in den darauffolgenden Tagen zurückzurufen. Tatsächlich aber hat er Maike Ahlers auf den Interessenten angesprochen.»
«Und, wie hat sie reagiert?», fragten Berger und Schneider wie aus einem Munde.
«Der Vermieter sagte, sie habe schockiert gewirkt», berichtete Petersen. «Im Laufe des Telefonats hat er sich dann noch einmal korrigiert. Schockiert sei nicht das richtige Wort. Er erinnerte sich, dass sie geradezu in Panik gewesen sei und gesagt habe, wenn dieser Mann einziehe, würde sie ihre Wohnung sofort kündigen.»
«Hat sie gesagt, warum?», wollte Wessel wissen.
Steenhoff bemerkte, dass sich seine Kollegen dieselben Fragen stellten wie er.
«Ja. Sie bezeichnete ihn als Verrückten, der sie seit Monaten auf Schritt und Tritt verfolge und ihr überall auflauere. Sie brachte auch ihre zerstochenen Autoreifen mit ihm in Verbindung.»
«Konnte der Hauseigentümer irgendetwas dazu sagen, ob unser Opfer ihn in dem Gespräch als Exfreund, als einen Patienten aus der Orthopädiepraxis oder einen früheren Bekannten bezeichnet hat?», fragte Steenhoff. Doch Petersen verneinte.
«Der Vermieter erinnerte sich nur daran, dass die ganze Sache Maike Ahlers sehr unangenehm war.»
«Früher haben wir ‹Liebeswahn› zu solch einem Phänomen gesagt. Heute heißt das auf Neudeutsch ‹Stalking›», mischte sich Rüttger das erste Mal ein. Niemand widersprach.
Dann fuhr Petersen fort zu erzählen. Der Hauseigentümer hatte dem Wohnungsinteressenten nach dem Gespräch mit Maike Ahlers sofort abgesagt und war auch hart geblieben, als dieser anbot, noch mehr Miete als besprochen zu zahlen. Als der Mann daraufhin ausfallend wurde, beendete er das Gespräch.
«Und Telefonnummer, Adresse, Name?», fragte Berger. Seine Stimme klang gereizt.
Petersen schüttelte bedauernd den Kopf. «Er hat den Zettel mit der Nummer in den Müll geworfen und kann sich partout nicht an den Namen erinnern.»
«Ein norddeutscher Familienname, ein französisch oder polnisch klingender Name, er muss sich doch an irgendetwas erinnern können», ereiferte sich nun auch Wessel.
Petersen verneinte.
«Er wusste nur noch, dass der Interessent reines Hochdeutsch sprach und angab, in Bremen zu arbeiten.»
«Mist!» Wütend warf Wessel seinen Stift auf den Tisch.
«Wir werden ihn vorladen. Vielleicht fällt ihm noch etwas ein, wenn er hier bei uns sitzt», sagte Steenhoff. «Möglicherweise finden wir ja auch auf der Festplatte von Maike Ahlers’ PC einen Hinweis auf den Typen», fügte er hinzu. «Das Ding ist durch die Hitze in der Wohnung zwar reichlich deformiert, aber ich habe die Kollegen von der Kriminaltechnik gebeten, aus dem Kasten herauszuholen, was geht.»
 
Anschließend berichteten Wessel und Schneider von der Vernehmung des Arztes.
Der Orthopäde hatte im Gegensatz zu seinen Angestellten ein gutes Verhältnis zu Maike Ahlers. Wie sie hatte auch ihr Chef in früheren Jahren viele Winkel der Erde bereist. Die Wände der Wartezimmer und die Behandlungsräume waren mit gerahmten Landschaftsfotos aus Afrika und Australien dekoriert.
«Als Maike beim Vorstellungsgespräch auf einem der Bilder begeistert die Olga Mountains im australischen Outback erkannte und die Bezeichnung der Aborigines für die roten Steinhaufen nannte, war sie eingestellt», sagte Wessel und musste sich ein Schmunzeln verkneifen.
«Bei Weihnachtsfeiern saßen die beiden meist zusammen und tauschten sich über die schönsten Wandertrails der Welt aus.» Aber auch der Mediziner hatte bemerkt, dass sich seine Mitarbeiterin seit dem Sommer verändert hatte und in sich gekehrt wirkte. «Er hat das auf möglichen Liebeskummer zurückgeführt und sich keine weiteren Gedanken gemacht», ergänzte Schneider Wessels Bericht.
Tatsächlich schien sich der Orthopäde nicht näher für seine Angestellten zu interessieren.
«Er hatte noch nicht einmal mitbekommen, dass sich dieser Alexander Lösekann von Maike Ahlers getrennt hat und mit Silke Raue aus der Praxis angebändelt hat.»
«Okay. Den können wir also abhaken», sagte Steenhoff und machte sich ein paar Notizen. Auch der Exfreund von Maike Ahlers hatte sich in seiner ersten Vernehmung als wenig ergiebiger Zeuge erwiesen. Rüttger vermutete, dass er entweder noch immer Schuldgefühle gegenüber seiner Exfreundin hegte oder aber Angst hatte, dass die Beamten ihn verdächtigten, und deswegen nichts mehr sagte.
«Können wir ihn als Täter komplett ausschließen?», wollte Berger wissen. «Schließlich erzählen die einem auf der Hochschule ständig, dass Stalker in der Regel Expartner sind. Auch die meisten Tötungsdelikte sind Beziehungstaten.»
«Wir suchen nach einem – zumindest aus der Sicht von Maike Ahlers – älteren Mann, der in Bremen arbeitet und sie offenbar anbetete», erwiderte Steenhoff. «Das alles passt nicht zu einem 30-jährigen Dauerstudenten, der sie vor einem Jahr mit fliegenden Fahnen für eine andere Frau verlassen hat. Abgesehen davon hatten Opfer und Täter natürlich eine Beziehung zueinander. Die Frage ist nur: Welche?» Berger nickte und wirkte peinlich berührt. Steenhoff ging sofort auf ihn ein. «Trotzdem ist es gut, dass du das angesprochen hast, Tim. Jede Frage, jede Idee oder Assoziation ist hier willkommen. Wir brauchen Phantasie, Kreativität und den Mut, alle Fragen zu stellen, sonst kommen wir in solchen Fällen nicht weiter. Warum hat sich dieser Alexander Lösekann damals von Maike getrennt?», fragte Steenhoff in die Runde. Noch während er sprach, merkte er, dass die Tote ihm von Tag zu Tag vertrauter wurde und er sie inzwischen «Maike» nannte. So war es oft in aufwendigen Ermittlungen. Je nachdem wie sympathisch das Opfer einer Mordkommission war, benutzten die Ermittler irgendwann unbewusst den Vor- oder den Nachnamen. Ein Kollege, der inzwischen zum Staatsschutz gewechselt war, hatte sie nach einer Fortbildung einmal darauf aufmerksam gemacht und auf die Gefahr mangelnder Distanz zum Opfer hingewiesen. Steenhoff war jedoch überzeugt, dass die Ermittlungen nicht dadurch professioneller wurden, dass die Beamten nur den vollen Namen des Opfers benutzten.
«Er fand Silke Raue einfach hübscher», unterbrach Rüttger Steenhoffs Gedanken.
«Wie? Nur deswegen?»
«Ja», antwortete Rüttger schlicht. «Alexander Lösekann scheint kein Mensch mit viel Tiefgang zu sein. Er fand nichts dabei, dass er nach der Trennung von Maike fortan Silke Raue abends von der Praxis abholte. Er hat die Frauen einfach ausgetauscht.»
Rüttger seufzte. «Nach Lösekanns Einschätzung soll Maike die Trennung gut aufgenommen haben.»
Er schaute in seinen Notizblock. Dann fand er die gesuchte Stelle. «Die hat ganz cool reagiert», zitierte Rüttger den Exfreund. «Allerdings hat Maike Ahlers am nächsten Tag Silke Raue vor den anderen Kolleginnen ein Paket mit ein paar Habseligkeiten von Alexander Lösekann in die Hand gedrückt und dazu angemerkt, da wäre noch ein Slip von Alexander drin. Den könne sie ja nun waschen.»
«Von wegen, ganz cool aufgenommen», murmelte Petersen.
«Hat irgendeiner der Zeugen einen Verehrer oder Verfolger erwähnt oder ihn überhaupt bemerkt?», wollte Steenhoff wissen.
Seine Kollegen verneinten. Entweder hatte die reisefreudige und unternehmungslustige junge Frau in den vergangenen Monaten eine komplette Wesensveränderung durchgemacht und sich stark isoliert, oder Steenhoff und seine Kollegen hatten ihre echten Freundinnen einfach noch nicht ausfindig gemacht. ‹Die Antwort darauf haben wir spätestens in ein paar Tagen›, dachte Steenhoff. Der grausame Mord an der jungen Arzthelferin bestimmte bereits die Schlagzeilen aller Bremer Medien. Das Mietshaus in Findorff war, wenige Stunden nachdem die Pressemitteilung herausgegangen war, von einem Fernsehteam aufgespürt und gefilmt worden. Mehrere Reporter hatten sich bei Gerda Blanke gemeldet, wie Steenhoff den Zeitungsberichten entnahm.
«Ich hoffe, ihr habt unsere Zeugen alle darauf eingeschworen, den Presseleuten nichts zu sagen?»
Rüttger hob die Schultern. «Ist doch klar.»
Den direkten Nachbarn des Opfers, Detlef Wendler, hatten die Ermittler erst spät am Abend erreicht. Er sollte am Morgen nach der Besprechung ins Präsidium kommen. Steenhoff wollte ihn vernehmen. Der Student aus dem Erdgeschoss hielt sich für mehrere Tage bei seiner Freundin in Berlin auf. Seine Mutter konnte Petersen nur die Handynummer ihres Sohnes und den Vornamen seiner neuen Freundin sagen. «Sie heißt Sandy und wohnt irgendwo in Kreuzberg.»
«Na toll. Dann haben wir sie ja sofort», sagte Wessel sarkastisch. «Und warum geht der junge Mann nicht ans Handy?»
«Keine Ahnung. Aber ich versuche es weiter», versprach Petersen. Auf einem Flipchart fasste Steenhoff anschließend zusammen, was sie bislang über den Täter und das Opfer sowie die bisherigen Zeugen wussten und welche Stränge sie als nächste abarbeiten mussten. Daneben hatte er ein vergrößertes Foto von Maike Ahlers aus jüngster Zeit aufgehängt, das ihre Mutter ihm gegeben hatte. Er wollte bei seinen Ermittlungen ein Gesicht und keine verschrumpelte Brandleiche vor sich haben.
Einiges sprach dafür, dass jemand Maike Ahlers monatelang verfolgt und schließlich auch getötet hatte. Doch warum? Was war das Motiv? Alexander Lösekann fiel als Täter aus, und einen anderen Liebhaber oder Partner schien das Opfer nicht gehabt zu haben. Steenhoff bat Berger und Schneider, sich in den kommenden Tagen in die Fachliteratur über Stalking hineinzulesen, mit den Experten vom Landeskriminalamt zu sprechen und unterschiedliche Tätertypen aufzuzeigen. «Ich möchte, dass ihr das für uns zusammenfasst und aufbereitet. Wir sollten so schnell wie möglich alle auf demselben Stand sein, was dieses Phänomen betrifft», sagte Steenhoff und sah, wie Rüttger zustimmend nickte.
«Das wenige, was ich darüber weiß, ist, dass die Täter Kontrollfreaks und Machttypen sind», fügte Steenhoff hinzu. «So eine Eigenschaft legt man bei der nächsten Beziehung oder Verliebtheit nicht einfach ab. Wir sollten also auch die angezeigten Stalkingfälle der vergangenen Jahre nach Parallelen durchgehen.»
Rüttger bot sich an, diese Arbeit zu übernehmen.
Der Tag verging mit mehrstündigen Vernehmungen und etlichen störenden Anrufen von Reportern. Steenhoff verwies sie kurz angebunden sofort an die Pressestelle des Präsidiums und fragte sich zum wiederholten Male, woher ihm völlig unbekannte Journalisten aus Hamburg, Münster oder Osnabrück eigentlich seine Durchwahl kannten. Die einzige Journalistin, die Steenhoff nach einer SMS auf sein persönliches Handy von sich aus zurückrief, war Andrea Voss vom Weser Kurier.
Seit dem Vorfall auf der Jugendfarm fühlte er eine tiefe Dankbarkeit gegenüber der stets etwas hektisch wirkenden Lokalredakteurin. Gleichwohl hatte er es geschafft, eine professionelle Distanz zwischen sich und seiner Arbeit auf der einen Seite und ihren Interessen als Reporterin auf der anderen Seite einzuhalten.
Andrea Voss wollte, ebenso wie zwei Fernsehsender, ein Interview mit ihm als Ermittlungsleiter. Doch Steenhoff gab ihr die gleiche Antwort wie zuvor ihren Kollegen. Zum jetzigen Zeitpunkt wäre eine solche Offensive eher schädlich als nützlich. Aber er kündigte ihr an, dass die Medien vermutlich in den nächsten Tagen zu einer Pressekonferenz eingeladen würden, in denen sich die Ermittler mit weiteren detaillierten Fragen an die Öffentlichkeit wenden wollten.
«Kannst du mir nicht zumindest eine Richtung andeuten, in die ihr ermittelt?», bat Andrea Voss. Steenhoff betonte, dass sie noch keinen konkreten Ansatz hätten und zurzeit in alle Richtungen ermittelten.
«Wie ist es mit einem Motiv, dem Exfreund, einem neuen Freund, einem scharfen Nachbarn oder liebestollen Patienten aus der Orthopädiepraxis?», lockte Andrea Voss.
«Tut mir leid, Andrea. Aber der Fall ist verzwickt, und wir sind noch ganz am Anfang.»
«Also kein klassisches Kapitaldelikt», mutmaßte die Reporterin. Erst Minuten nachdem er das Gespräch beendet hatte, fiel ihm auf, was ihn an ihrem Satz gestört hatte. Andrea Voss hatte so zufrieden geklungen, als habe er ihr doch noch etwas Spannendes geliefert. Wahrscheinlich würde er am nächsten Tag irgendeine Interpretation ihres Gesprächs in der Zeitung lesen. Er wählte noch einmal ihre Nummer, aber es war besetzt. Auch nach einem zweiten Versuch bekam er die Reporterin nicht ans Telefon.
Verärgert wandte er sich wieder seinem Computer zu. Er musste noch die Vernehmung von Detlef Wendler für die Ermittlungsakte aufarbeiten. Detlef Wendler lebte seit knapp zwei Jahren Tür an Tür mit Maike Ahlers. Tatsächlich waren sich der Musiktherapeut und die Arzthelferin in der Zeit kaum begegnet. Dafür konnte er sich an die letzte Hausversammlung im September erinnern. Sie hatte bei ihm im Wohnzimmer stattgefunden. Maike Ahlers wirkte unruhig und nervös und drängte darauf, die Außentür auch tagsüber immer abzuschließen. Der Student aus dem Erdgeschoss hatte das für albern gehalten. Außerdem fand er es lästig, bei jedem Klingeln zur Tür gehen zu müssen und nicht den Summer benutzen zu können.
«Frau Ahlers ist daraufhin ganz heftig geworden und hat ihm vorgehalten, dass er ja schließlich höchstens vier Meter weit gehen müsse», erinnerte sich der Mann.
Steenhoff fragte den Zeugen daraufhin, ob es ihn nicht auch gestört habe, da er ja schließlich bei Besuch immer aus dem ersten Stock zur Haustür laufen müsse.
Doch Detlef Wendler hatte nur mit den Achseln gezuckt.
«Es schien Frau Ahlers so wichtig. Da wollte ich keinen Streit.» Trotz seines ausdrücklichen Protestes an jenem Abend hatte auch der Student in den nachfolgenden Wochen die Haustür stets hinter sich abgeschlossen.
Sosehr Steenhoff auch nachfragte, an weitere auffällige Begegnungen mit Fremden im Flur oder vor dem Haus konnte sich der Mann nicht erinnern.
 
Als Steenhoff am Abend nach Hause kam, erwartete ihn Ira schon. «Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche willst du zuerst hören?»
Steenhoff entschied sich für die gute.
Marie hatte eine lange, ausführliche Mail aus Neuseeland geschrieben. Nach anfänglichen Schwierigkeiten an ihrer neuen Schule hatte sie jetzt zwei Freundinnen gefunden, mit denen sie viel Zeit verbrachte. Von Woche zu Woche wurde ihr Englisch besser, sodass sie dem Unterricht gut folgen konnte. Der Rest der Mail war eine einzige Liebeserklärung an ihre «supernette» Gastfamilie, die tollen Strände und die ursprüngliche Wildnis. Sie war schon dreimal auf Partys eingeladen. Der absolute Clou waren aber die Pferde, die ihre Gastfamilie auf einer großen Weide am Haus hielten. Ein einziger Satz ließ Steenhoff stutzig werden. «Hier reiten die Jungs genauso gerne wie die Mädchen», las er laut vor.
«Was meint sie damit?», wandte er sich an Ira, die hinter ihm am Schreibtisch stand.
«Dass Jungs in Neuseeland auch sehr gerne reiten», antwortete Ira.
Steenhoff schüttelte unwillig den Kopf. «Nein, ich meine, was steht dahinter? Hat sie einen Freund oder so was?»
«Oder so was?» Ira sah ihn amüsiert an und strich ihm durch die Haare. «Gut möglich, dass sie ‹so was› hat.» Steenhoff sah sie fragend an.
Doch Ira hob die Hände und machte ein unschuldiges Gesicht. «Ich weiß von nichts.»
Als sie sah, wie unruhig ihr Mann wurde, gab sie sich einen Ruck. «Lies dir noch mal ihre Schilderungen von der letzten Party am Strand durch und dass ein Matthew ihr gezeigt hat, wie man schnorchelt. An dem Abend schreibt Marie von einem phantastischen Meeresleuchten. Und die beiden sind mitten hindurchgeschwommen.»
Ira scrollte die Mail, die Steenhoff auf dem Bildschirm aufgerufen hatte, herunter und las die Passage laut vor. «Liebe Mama, lieber Papa, ihr könnt euch nicht vorstellen, wie toll das Wasser ausgesehen hat! Bei jeder Berührung leuchtete es grün. Matthew hat mir erklärt, dass das bestimmte Mikroorganismen im Wasser sind.»
«Also Matthew», seufzte Steenhoff.
Ira lächelte ihn an. «Marie ist 16. In dem Alter hattest du schon deine zweite Freundin, wenn ich mich richtig erinnere.»
Steenhoff runzelte die Stirn. «Woher willst du das wissen?»
«Auch ein Kommissar hat seine schwachen Momente und gesteht das eine oder andere.»
Ira sah ihn triumphierend an. Doch Steenhoff ging gar nicht darauf ein und fragte stattdessen: «Und die schlechte Nachricht?»
«Du lenkst ab, Frank. Und das sogar noch ziemlich schlecht. Aber ich sage es dir trotzdem: Es gibt Ärger mit Elses Mieterin.»
 
Steenhoffs Tante war nach dem Tod ihres Mannes aus ihrer Doppelhaushälfte in Hastedt ausgezogen. Sie behauptete, das Haus sei ihr allein zu groß. Doch Steenhoff vermutete, dass sie keine Kraft und keine Lust mehr hatte, ihre zänkischen Nachbarn aus der anderen Haushälfte zu ertragen. Das Doppelhaus hatte ursprünglich einen gemeinsamen großen Garten, den die Vorbesitzer für den Gemüseanbau nutzten. Während die rechte Hälfte des Hauses von den Eltern bewohnt wurde, waren auf der linken der erwachsene Sohn des Paares und seine junge Familie eingezogen. Nach einigen Jahren erhielt der junge Mann ein Jobangebot in Frankfurt. Nicht nur seine Frau und die zwei Kinder zogen nach, sondern schließlich auch seine Eltern. Die Familie bot das Doppelhaus zum Verkauf an.
Links zogen Else, ihr Mann Willi und später auch ihr Neffe Frank ein, rechts das kinderlose Ehepaar Horst und Helene Geldmann. Vom ersten Tag an herrschte Unfrieden.
Else hatte kurz vor ihrem Einzug einen Käsekuchen gebacken, und Willi hatte eine Flasche Korn als Begrüßungstrunk eingesteckt. Dann waren sie eines Sonntagmorgens auf dem Fahrrad von Walle nach Hastedt gefahren, um sich den neuen Nachbarn vorzustellen. Da Geldmanns zu dem Zeitpunkt noch kein Telefon besaßen, hatten Else und Willi ihren Besuch nicht ankündigen können. Doch Else hatte elf Uhr als idealen Zeitpunkt für einen spontanen Besuch angesehen. «Der Gottesdienst ist vorbei, und das Mittagessen wird noch nicht gekocht.»
Spätestens um zwölf wollten sie wieder gehen, um die Hausfrau nicht in Bedrängnis zu bringen. Doch sie hatten nicht damit gerechnet, dass sie erst gar nicht bei ihren neuen Nachbarn hereingebeten wurden.
Helene Geldmann war allein zu Hause, als Else auf den Klingelknopf an der Hauswand drückte. Kurz darauf ging die Tür eine Handbreit auf und blieb mit einem leisen Knirschen an einer eisernen Kette hängen. Misstrauisch linste Helene durch den schmalen Ausschnitt.
«Ja, bitte?», sagte eine hohe Stimme.
Else hatte die Anekdote von ihrer ersten Begegnung mit den Geldmanns zum großen Vergnügen der Freunde und Verwandten immer wieder auf Familienfesten zum Besten gegeben. Obwohl Steenhoff zu dem Zeitpunkt noch bei seiner Mutter lebte, war er nach einigen Jahren schließlich überzeugt, an dem alles entscheidenden Sonntagmorgen in den 60er Jahren selbst dabei gewesen zu sein.
«Wir wollten uns nur mal kurz bei Ihnen vorstellen», setzte Else an jenem Morgen liebenswürdig an. «Das hier ist mein Mann Willi, und ich bin Elisabeth …»
Weiter kam sie nicht.
«Wie oft habe ich Ihren Leuten das schon gesagt. Lasst mich endlich mit eurem Mist in Ruhe und bekehrt andere Leute», sagte die Frau mit keifender Stimme. «Ich will von euch Zeugen Jehovas nichts wissen.»
Bevor Else etwas erwidern konnte, warf die Frau die Haustür geräuschvoll zu und verschwand im Inneren des Hauses.
Unsicher sah Else ihren Mann an. «Soll ich noch mal klingeln?» Die Entscheidung wurde ihnen von Horst Geldmann abgenommen, der gerade wieder nach Hause kam. Er trug einen blauen Trainingsanzug mit einem weißen Längsstreifen und hatte Turnschuhe an. In der rechten Hand hielt er eine blauweiße Sporttasche aus Kunstleder, in der linken die Autoschlüssel.
«Was fällt Ihnen ein, Ihre Räder einfach an unseren Zaun zu ketten?», herrschte der Mann sie böse an. Erst jetzt bemerkte Else, dass der Zaun exakt bis zur Mitte des Hauses in einem frischen Giftgrün gestrichen war. Mürrisch untersuchte Horst Geldmann die eisernen Streben, an denen Willi das Zahlenschloss seines Herrenrades befestigt hatte, und wurde prompt fündig.
«Ich habe den Zaun gerade letzte Woche gestrichen, und jetzt sind schon zwei Kratzer dran», stellte er erbost fest.
«Wir sind die neuen Nachbarn und wollten uns bei Ihnen vorstellen», unternahm Else einen neuen Versuch.
Die Nachricht schien Geldmann nicht zu beeindrucken. «Dann stellen Sie doch Ihre Räder bei sich ab», herrschte der Mann sie an.
«Eigentlich wollten wir mit Ihnen zur Begrüßung einen Korn trinken», meldete sich nun auch Willi gutmütig zu Wort. Abschätzig musterte Geldmann das Paar. «Danke. Aber ich trinke grundsätzlich keinen Alkohol.»
«Horst, lass dich doch mit denen auf kein Gespräch ein», rief seine Frau aus dem geöffneten Fenster im ersten Stock. Sie glaubte immer noch, Else und Willi wollten ihrem Mann einen Wachtturm samt neuem Glauben aufschwatzen. «Machen Sie endlich, dass Sie verschwinden.» Die hohe Stimme aus dem ersten Stock überschlug sich fast.
Das war zu viel für Willi.
Er griff nach Elses Käsekuchen, riss die Alufolie herunter und warf den Kuchen mit Schwung in Geldmanns Mülleimer, der am Haus stand. Dann schraubte Willi seine Flasche Korn auf und goss die hochprozentige Flüssigkeit bis auf den letzten Tropfen in den Eimer. Geräuschvoll ließ er den Deckel zufallen.
Mit einer tiefen Verbeugung wandte er sich anschließend direkt an Helene Geldmann: «Danke für Ihre Einladung. Es war wirklich sehr gemütlich bei Ihnen. Aber jetzt müssen wir leider gehen.» Dann legte er den Arm um seine Frau und verkündete hoheitsvoll: «Komm, Else, wir fahren.»
Das Verhältnis zwischen den beiden ungleichen Paaren blieb all die Jahre denkbar schlecht. Schließlich gehörte die gegenseitige tiefe Abneigung und Verachtung für die jeweils andere Seite zum Leben. Man grüßte sich nicht, wenn man sich zufällig auf der Straße über den Weg lief, und wenn sich ein Paar im Garten aufhielt, blieb das andere mürrisch im Haus. Ein zwei Meter hoher Sichtschutz aus dem Baumarkt teilte den Garten in zwei feindliche Lager.
Steenhoff musste Geldmanns zugutehalten, dass sie seinen Lederfußball immer wortlos zurückwarfen, wenn er beim Spielen mal über den Zaun flog. Natürlich fiel der schwere Ball dabei manchmal in Elses Staudenbeete, was sie sofort als bösartigen Angriff der Nachbarn wertete.
Dass so manche umgeknickte Tulpe oder Dahlie in ihrem Garten in Wirklichkeit auf das Konto ihres ewig kickenden Neffen ging, zog Else nie in Betracht. Die beiden Haushälften verband eine dünne Mauer aus Ziegelsteinen und ein intensiv gepflegter Hass.
Als Else nach dem Tod ihres Mannes ohne Kommentar auszog, hinterließ sie bei Geldmanns ein Vakuum.
Doch zum Glück zog bald Martina Benke ein, Elses Mieterin. Horst Geldmann fuhr schon lange nicht mehr seinen alten Käfer, sondern einen Ford. Aber sein Auto war wie früher stets auf Hochglanz poliert und sah immer so aus, als sei es gerade frisch vom Band gerollt.
Während er wie jeden Sonnabend an seinem Auto herumputzte, beobachtete er aus den Augenwinkeln seine neue Nachbarin Martina Benke. Sie schien den Vorgarten neu anlegen zu wollen und hatte einen schweren Spaten in der Hand.
Martina Benke war Anfang 40. Sie hatte brünette, lange Haare, die ihr fast bis auf den wohlgeformten Po fielen. Geldmann stellte sich vor, dass sie ihre Haare nach jeder Wäsche auf Lockenwickler drehte, da ihr die einzelnen Strähnen in Korkenzieherlöckchen auf die Schulter fielen. Gegen seinen Willen fand Geldmann seine neue Nachbarin ausgesprochen hübsch.
Als Martina Benke einmal kurz aufsah, trafen sich ihre Blicke. Die Frau nickte kurz und vertiefte sich wieder in ihre Arbeit. Horst Geldmann sah, dass sie die rechteckigen Gehwegplatten aus Zement Stück für Stück mit der Schaufel anhob und sie mühevoll an die Hauswand lehnte. Anschließend nahm sie die Rosenstöcke aus der Erde und grub den Boden um.
Am späteren Vormittag brachten Mitarbeiter einer Baustofffirma eine Ladung abgerundeter handtellergroßer Natursteine, die Martina Benke in einem sanften Bogen provisorisch in einer zwanzig Zentimeter tiefen Kuhle aneinanderlegte. Dann ging sie ins Haus.
Am nächsten Tag regnete es, und Horst Geldmann hielt vergeblich nach Martina Benke Ausschau. Auch in der darauffolgenden Woche sah der Vorgarten unverändert wüst aus. Morgens verließ die alleinstehende Frau immer um zwanzig nach sieben das Haus und kehrte am späten Nachmittag oder Abend wieder zurück. Je nach Wetterlage balancierte sie geschickt über die provisorisch verlegten Steine, um zu ihrem Hauseingang zu gelangen, oder benutzte einen kleinen Trampelpfad daneben. Der einst liebevoll gepflegte Vorgarten sah trostlos aus. Und das Ehepaar Geldmann schaute jeden Tag darauf. Irgendwann war der übel zugerichtete Vorgarten bei allen Mahlzeiten das bestimmende Gesprächsthema des Paares. Nach fünf Wochen hatte Helene Geldmann ihren Mann so weit, dass er an einem Freitagabend nach über 40 Jahren das erste Mal die Pforte zum Nachbargrundstück öffnete und an der Haustür von Martina Benke klingelte. Er musste nicht lange warten.
Martina Benke riss die Tür auf und sah ihn erstaunt an.
«Guten Abend, Herr Geldmann. Ist etwas passiert?»
Die Frau hatte eine dunkle Hose an, über der sie enggeschnittene Lederstiefel trug. Ihre langen Haare hatte sie hochgesteckt.
Horst Geldmann hatte ihr all seinen Unmut und seinen Ärger vor die Füße kippen wollen, stattdessen starrte er fassungslos an ihr vorbei in das Haus. Wo bei Helene und Horst Geldmann ein gepflegter Flur, eine übersichtlich geordnete Garderobe und ein Schirmständer waren, standen bei seiner Nachbarin Farbtöpfe, Pinselreiniger, Tapetenrollen und eine ausgehängte, grob abgeschliffene Tür.
«Oh, Sie renovieren?», brachte er statt seiner Beschwerde nur heraus.
«Ja, hier ist jahrzehntelang nichts geschehen. Das muss mal grundüberholt werden. Aber leider habe ich immer so wenig Zeit neben meiner Arbeit. Wenn es fertig ist, lade ich Sie und Ihre Frau gerne mal auf eine Tasse Kaffee ein.»
«Und der Garten?»
«Den nehme ich richtig in Angriff, sobald ich hier fertig bin.» Sie stutzte. «Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich aus dem Vorgarten eine kleine Baustelle gemacht habe?»
«Es ist in der Tat kein schöner Anblick», sagte Geldmann säuerlich.
Aber Martina Benke schien den Unterton überhört zu haben. «Da haben Sie recht. Ich kriege manchmal auch schon zu viel, wenn ich von der Schule zurückkomme. Es ist immer dasselbe. Ich fange voller Schwung an, dann kommt etwas dazwischen, und schließlich gewöhne ich mich an den Anblick und lebe im Dauerprovisorium.»
Sie lachte.
«Nächste Woche fahre ich erst einmal in Urlaub, und nach meiner Rückkehr will ich mich bemühen, zunächst mal im Haus fertig zu werden.»
Aufgewühlt hatte sich Geldmann wieder verabschiedet. Da inzwischen die gesamte Nachbarschaft über den «verhunzten Garten» redete, war es nicht schwer, an Frank Steenhoffs Adresse zu kommen. Jemand wusste, dass Elses «Stiefsohn» bei der Bremer Kriminalpolizei arbeitete und in einem kleinen Dorf im Moor hinter der Landesgrenze lebte. Vielleicht konnte er mit seiner Tante oder besser noch mit der Mieterin der Tante ein ernstes Wort reden.
Zwei Tage später rief Helene Geldmann bei Steenhoffs an. Sie erreichte Ira und klagte ihr eine geschlagene Stunde ihr Leid. Als Ira ihr erzählte, dass Else wenige Tage zuvor gestorben war, unterbrach sie ihren Redefluss nur für ein hölzernes «Mein Beileid» und zeterte weiter über die «unmögliche neue Nachbarin».
 
«Ich fürchte, du musst mal mit der Mieterin sprechen, sonst beginnt der nächste jahrelange Nachbarschaftsstreit», sagte Ira. «Wie ich Else kenne, bist du der einzige Erbe, und damit musst du dich auch um Haus und Mieterin kümmern.»
Steenhoff verzog den Mund. «Und um diese furchtbaren Geldmanns.»
[zur Inhaltsübersicht]
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«Polizei rätselt über Mordmotiv. Hatte Brandopfer einen heimlichen Geliebten?»
Wütend knallte Steenhoff die Zeitung auf die Durchreiche des Kiosks. Jeden Morgen kaufte er sich auf der Fahrt ins Präsidium an dem Verkaufsstand direkt an der belebten Hauptstraße einen Weser Kurier und die Bildzeitung.
Erschrocken schaute die Verkäuferin aus ihrem geöffneten Fensterchen.
«Haben die Reporter Sie wieder geärgert, Herr Kommissar?», erkundigte sie sich mitfühlend.
Steenhoff gehörte seit Jahren zu ihren Stammkunden, und die alte Frau wusste inzwischen genau, wann er an einem kniffeligen Fall saß und wann nicht. «Es geht um diese arme verbrannte Frau aus Findorff, nicht wahr?»
Statt einer Antwort nickte Steenhoff nur und überflog den Artikel von Andrea Voss.
Wie er es befürchtet hatte, enthielt der Artikel nicht nur Fakten, sondern auch Interpretationen und Mutmaßungen. Presserechtlich war Andrea Voss die Abgrenzung sicherlich gelungen, doch der flüchtige Leser konnte leicht die Interpretationen der Redakteurin mit den Angaben der Polizei verwechseln. Vielleicht hätte er ihr doch etwas Futter geben sollen. Andrea Voss hatte ihm vor Jahren einmal erzählt, was für ein Druck auf den Redakteuren in den Redaktionen lastete, wenn sie bei spektakulären Fällen nichts brachten oder keine Informationen bekamen.
«Wenn ihr bei der Mordkommission Geheimniskrämerei betreibt, ist das der beste Weg, Journalisten so richtig auf Trab zu bringen. Sobald seitens der Behörden geblockt wird, wittern viele eine spannende Geschichte und fangen an zu buddeln.»
 
Im Präsidium las Steenhoff den Artikel ein zweites Mal. Immerhin hatte Andrea Voss die Fragen der Polizei noch einmal wiederholt und im Text extra fett drucken lassen. Neu war, dass sie in ihrem Artikel eine Verkäuferin aus einer Bäckerei zitierte, die Maike Ahlers als nette, aber etwas sprunghafte, nervöse junge Frau beschrieb. Kurz vor ihrem Tod soll Maike Ahlers, ohne etwas gekauft zu haben, aus dem Bäckereigeschäft gestürmt sein. Steenhoff nahm sich vor, die Verkäuferin selbst noch einmal zu befragen.
Mit der Feststellung, dass es sich nicht um ein typisches Tötungsdelikt handele, hatte die Reporterin natürlich recht. Die meisten Täter, mit denen es Steenhoff und seine Kollegen zu tun hatten, waren entweder eifersüchtige Ehemänner, Saufkumpane des Opfers oder Mitglieder gewaltbereiter Clans. Schon Raubmord kam verhältnismäßig selten vor. Die großen Ausnahmen im Leben eines Mordermittlers waren Serienmörder oder Sadisten. Und Maike Ahlers? Wem war sie zum Opfer gefallen? Warum hatte ihr «nerviger Verehrer», wie sie den Unbekannten ihrer Mutter gegenüber bezeichnet hatte, sie getötet?
Steenhoff griff zu seinem Telefon und wählte spontan eine Nummer.
 
«Andrea Voss, Weser Kurier», meldete sich eine Frauenstimme.
«Morgen. Ich bin’s, Frank. Wie kommst du auf den heimlichen Geliebten?»
Einen Moment lang war es am anderen Ende still.
«Guten Morgen. Und was hast du Neues für mich?», konterte die Reporterin.
«Ich habe dir gestern schon gesagt, dass ich dir zurzeit nichts sagen kann», antwortete Steenhoff gereizt.
«Und warum sollte ich dir dann etwas liefern?» Ihre Stimme sollte forsch klingen, aber Steenhoff hörte, wie sie ein leises Lachen unterdrückte. «Ach ja. Jetzt weiß ich’s. Als Belohnung für deine gelungene Charmeoffensive gerade eben. Wahrscheinlich hast du den ganzen Morgen darüber nachgedacht, wie kann ich Andrea beeindrucken und ihr auf meine nette Art etwas entlocken?» Andrea Voss schien bestens gelaunt. Sie genoss es merklich, sich über Steenhoff lustig zu machen.
«Okay. Du hast recht. Entschuldige. Ich war etwas direkt», räumte Steenhoff ein.
«Och, nur etwas», bemerkte Andrea Voss trocken. «Also, du rufst wegen der Unterzeile in meinem heutigen Artikel an, in der ich über einen heimlichen Geliebten spekuliere?»
«Ja.»
«Also …», sie holte tief Luft. «In den meisten Fällen sucht die Mordkommission doch nach einem Beziehungstäter. Zudem habt ihr in eurer Pressemitteilung nichts von einem Raub geschrieben. Außerdem dürfte man das bei einer Zahnarzthelferin als Motiv wohl auch ausschließen. Bei der Frau war ja im materiellen Sinne nicht viel zu holen. Und ein Sexualdelikt war es ja auch nicht …»
«Woraus schließt du das?»
Die Journalistin zögerte einen Moment und gab sich dann einen Ruck. «Frank, du bist nicht der einzige Fachmann in Sachen Mord und Totschlag, mit dem ich spreche», antwortete Andrea Voss vage.
Blitzartig überlegte Steenhoff, mit wem die Reporterin gesprochen haben könnte. Petersen hätte sie nach einigen freundlichen Worten sofort an ihn weiterverwiesen. Ebenso Rüttger. Schneider und Berger wiederum hätten es nicht gewagt, sich hinter seinem Rücken mit einer Reporterin über einen aktuellen Fall zu unterhalten. Und Wessel? Immerhin hatte Andrea Voss seit ihrer kleinen, aber wichtigen Nebenrolle in dem Drama um den Serientäter Hans Bilg einen guten Ruf innerhalb der Polizei. Er würde seine Kollegen darauf ansprechen müssen. Plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke. Bei einem Gerichtsprozess in den vergangenen Wochen, bei dem er als Zeuge hatte aussagen müssen und über den Andrea Voss berichtete, hatte er sie in der Pause mit dem Gerichtsmediziner angeregt reden und lachen sehen. Gut möglich, dass sie ihre Erkenntnis, dass das Opfer nicht vergewaltigt wurde, aus allererster Hand hatte. Unwillig schob er den Gedanken beiseite.
Andrea Voss hatte den Faden schon wiederaufgenommen.
«Also, die alte Frau aus dem Haus hat außerdem gesagt, dass das Opfer keinen festen Freund hatte …»
«Du hast mit Gerda Blanke gesprochen?», unterbrach sie Steenhoff streng.
«Klar. Du nicht?», antwortete die Reporterin.
Steenhoff stöhnte leise auf.
«Jedenfalls – diese Frau Blanke muss das wissen. Die sitzt nämlich tagaus, tagein am Fenster und schaut gemütlich raus. Da in ihrem Leben außer Gassigehen mit dem Hund nicht viel geschieht, rennt sie immer zu ihrem kleinen Guckloch in der Tür, sobald jemand das Haus betritt.»
«Das hat sie dir erzählt?», fragte Steenhoff verblüfft.
Die Reporterin lachte zufrieden auf.
«Ja, wir haben uns lange über ihren schwarzen Bettvorleger, diese Lotte, unterhalten. Lotte ist ihr Ein und Alles. Du kennst das doch. Wenn man das Lieblingsthema eines Menschen findet, dann öffnet er sich auch in anderen Dingen. Jedenfalls plauderten wir eine geschlagene Stunde über Lotte, wie der kleine Mischlingshund den Schock und den Brandgeruch überwunden hat, wie alt Lotte ist und was sie alles kann, da drehte plötzlich jemand den Schlüssel im Schloss der Eingangstür. Der kleine Hund schoss bellend in den Flur und Frau Blanke hinterher.»
Andrea Voss machte eine kleine Pause und schien etwas zu trinken. Dann fuhr sie fort.
«Während der Hund vor der Wohnungstür tobte und akustisch zu Höchstform auflief, starrte Gerda Blanke durch den Spion. Sie schien gar nichts dabei zu finden, als sie merkte, dass ich sie beobachtete.» Andrea Voss stockte kurz und sprach dann mit veränderter Stimme weiter. «Lotte und ich passen immer auf, wer hier reingeht», imitierte sie die alte Frau. «Also, wenn ich alles zusammenrechne, bleibt unterm Strich bei den möglichen Tatverdächtigen nur ein Mann übrig, den Maike Ahlers aus guten Gründen nicht bei sich zu Hause treffen wollte oder konnte. Vielleicht eine heimliche Liebschaft mit einem verheirateten Mann, jedenfalls irgendwas Verbotenes.» Ihre Stimme klang triumphierend. «Und? Liege ich so falsch?»
«Ja. Nein.» Steenhoff war hin- und hergerissen. «Andrea, ich sage dir jetzt etwas, was noch kein anderer Journalist weiß. Aber du darfst es im Moment nicht verwenden.»
Die Reporterin zögerte einen Moment, doch dann siegte ihre Neugier. «Okay. Ich hoffe, dass ich es nicht sowieso in den nächsten Tagen herausgefunden hätte.»
«Wir werden Ende der Woche eine Pressekonferenz einberufen. Bis dahin solltest du dich gründlich über das Thema Stalking informieren. Dann könntest du den Artikel noch mit ein paar Hintergrundberichten garnieren.»
«Ihr sucht also nach einem Stalker?», fragte Andrea Voss zweifelnd. «Aber sind das nicht in der Regel abgedrehte, eifersüchtige Expartner? Laut Gerda Blanke ging die letzte Beziehung von Maike Ahlers vor rund einem Jahr in die Brüche. Da sie Maike Ahlers in der Zeit zwei-, dreimal in ihrem Schlafzimmer hat weinen hören, hat aber doch wohl der Typ mit ihr Schluss gemacht und nicht andersrum», meinte Andrea Voss.
«Da hast du recht. Aber es gab jemand anderen, der sie auf Schritt und Tritt verfolgt haben soll. Außerdem war jemand, kurz bevor das Feuer bemerkt wurde, in der Wohnung von Maike Ahlers.»
Die Reporterin pfiff durch die Zähne. «Erzähl weiter.»
«Sehr viel mehr wissen wir noch nicht», blockte Steenhoff weitere Fragen der Reporterin ab.
Er schwor Andrea Voss erneut darauf ein, nichts von ihrem Gespräch nach außen dringen zu lassen.
 
Eine Viertelstunde später stand er vor der Findorffer Bäckerei. Doch die Verkäuferinnen kannten Maike Ahlers nicht. Auch das Foto, das Steenhoff ihnen zeigte, sagte ihnen nichts.
Steenhoff wollte gerade erneut Andrea Voss anrufen, um zu erfahren, mit wem sie gesprochen hatte, als sein Blick auf eine unscheinbare Bäckerei am anderen Ende der Straße fiel.
Die pausbäckige Frau hinter dem Tresen erkannte Maike Ahlers sofort. Sie bestätigte, dass die junge Frau regelmäßig am Wochenende bei ihr Brötchen gekauft hatte. Sie war noch immer bestürzt darüber, dass ausgerechnet ihre Stammkundin Opfer eines Verbrechens geworden war.
«In letzter Zeit war die junge Frau ja so dünn geworden. Ich habe zu meiner Kollegin gesagt, die hat bestimmt Liebeskummer.»
«Sie sollen einer Reporterin gegenüber geäußert haben, dass Frau Ahlers vor einigen Wochen mal fluchtartig ihr Geschäft verlassen hat», erklärte Steenhoff. Die Frau nickte und sortierte geistesabwesend ein paar Stücke Butterkuchen in der Auslage.
«Das war vor vier oder fünf Wochen an einem Sonntagmorgen. Da stehen die Leute bei uns ab neun Uhr immer Schlange. Ich wollte Frau Ahlers gerade bedienen, als ihr Blick auf jemanden in der Ecke fiel.» Sie deutete auf ein gläsernes Kühlregal, in dem Butter, Milch und Sahne zum Verkauf angeboten wurden. «Ich konnte gar nicht so schnell gucken, da war sie schon draußen.»
Steenhoff spürte, wie ihm heiß wurde. «Wer stand dort?»
«Ein schlanker, gut aussehender Mann», antwortete die Verkäuferin, ohne zu überlegen. «Er wirkte auch ganz überrascht über die Reaktion der jungen Frau.»
Sie nahm einen Tortenheber und ordnete einige Stücke Rhabarberkuchen auf dem Blech neu.
«Könnten Sie den Mann beschreiben?», fragte Steenhoff gespannt.
«Beschreiben?», wiederholte die Frau hilflos. «Ich glaube nicht. Wir haben so viele Kunden im Laufe einer Woche.»
«War er dunkelhaarig, über oder unter 40 Jahre alt, größer oder kleiner als ich?», fragte Steenhoff, um ihrem Erinnerungsvermögen nachzuhelfen.
«Er war blond.» Sie zögerte. «Nein, dunkelbraun. Der Ton ging fast ins Schwarze. Ach, ich weiß es wirklich nicht mehr genau. Aber er sah gut aus.»
Steenhoff bohrte noch eine geschlagene Stunde nach. Am Ende wusste er nicht viel mehr, als dass der Mann, der Maike Ahlers so in Angst und Schrecken versetzt hatte, ein schlanker Mann und eine «attraktive Erscheinung» gewesen war. Was immer das zu bedeuten hatte. Es war ihm nicht gelungen, der Verkäuferin zu entlocken, was sie genau unter «gut aussehend» verstand. Auch auf das Alter mochte sie sich nicht mehr festlegen. Schließlich meinte sie sich zu erinnern, dass der Kunde zwischen 35 und 55 Jahre alt gewesen war. Als sie Steenhoffs verzweifelten Gesichtsausdruck sah, fügte sie mit fester Stimme hinzu: «Aber was ich genau sagen kann, ist, dass er nie zuvor und nie danach wieder bei uns eingekauft hat.»
 
Für den Nachmittag hatte Steenhoff den Vermieter von Maike Ahlers ins Präsidium geladen. Der Mann war am Telefon freundlich und entgegenkommend gewesen, hatte aber nicht verstanden, warum er nach dem Gespräch mit der «netten Kommissarin» erneut befragt werden sollte. Als Steenhoff ihm erklärte, dass dies in Mordfällen gang und gäbe sei, willigte er sofort ein.
Hermann Schmidtbauer war ein gedrungen wirkender Mann mit einem runden Gesicht voller Lachfältchen um die wachen Augen. Steenhoff schätzte den Zeugen, der ihn mit erwartungsvoller Miene ansah, auf 60 Jahre. Tatsächlich war er schon einige Jahre älter, wie er Petersens Bericht entnehmen konnte.
«Sie haben noch mal ein Studium aufgenommen?», eröffnete Steenhoff das Gespräch. Die Augen des Mannes leuchteten. «Ja. Geowissenschaften. Mein alter Traum. Jetzt, nachdem mein Schwiegersohn und meine Tochter unsere Konditorei und das Café in der Celler Innenstadt übernommen haben, bin ich wieder mein eigener Herr und kann tun und lassen, was ich will.» Er strahlte. Er schien völlig vergessen zu haben, warum er ins Polizeipräsidium gekommen war.
«Was genau machen Sie in Ihrem Studium?», erkundigte sich Steenhoff.
Hermann Schmidtbauer freute sich sichtlich über Steenhoffs Interesse und sprudelte los: «Das ist ein berufsvorbereitendes Erststudium über drei Jahre. Natürlich will ich alter Knacker nicht mehr in dem Beruf arbeiten, aber es bringt mir ungeheuren Spaß, die Techniken zu lernen und alles über Meeresgeologie, Sedimentologie und Paläontologie zu erfahren. Ich wollte schon immer in diese Fachrichtung, aber mein Vater hat mich damals regelrecht in die Konditorei hineingezwungen.» Er zuckte entschuldigend mit den Achseln. «Heute würden das die jungen Leute nicht mehr mit sich machen lassen.»
Plötzlich schaute er Steenhoff ernst an. «Wissen Sie, Herr Steenhoff, ich finde das auch gut so. Meine Tochter hat sich jedenfalls aus freien Stücken dafür entschieden, mit ihrem Mann das Familienunternehmen weiterzuführen.»
Langsam redete sich Hermann Schmidtbauer warm. Erst nach einer halben Stunde kam Steenhoff auf das eigentliche Thema zu sprechen. Schmidtbauer hatte sich zum Studienbeginn nach einer kleinen Wohnung in Bremen umgesehen. Da seine Frau bereits einige Jahre zuvor gestorben war, wartete niemand zu Hause auf ihn, und er wollte im Semester jede Woche ein paar Tage in Bremen verbringen. Auf seiner Wohnungssuche stieß er zufällig auf das zum Verkauf stehende Mehrfamilienhaus in Findorff. Es war schlicht, aber von guter Bausubstanz, preislich günstig, und die Universität war in 20 Minuten mit dem Rad zu erreichen. Jeden Morgen, so hatte sich der ehemalige Konditor ausgerechnet, konnte er von hier aus in wenigen Minuten im Bürgerpark sein und an Teichen, Seen und Wildblumenwiesen vorbei zur Universität fahren. Er kaufte kurzerhand das Sechs-Parteien-Haus und bezog eine kleine Wohnung im obersten Stockwerk.
«Wie haben Sie Maike Ahlers kennengelernt?» Mit dieser Frage leitete Steenhoff behutsam zum Kern seines Interesses.
«Sie wohnte schon dort, als ich das Haus kaufte.»
Maike Ahlers schien ihn mächtig beeindruckt zu haben. «Eine weitgereiste, eigentlich auch gebildete junge Frau. Ich habe nie verstanden, warum sie sich mit dem Beruf der Arzthelferin begnügt hat.»
Er sah Steenhoff an. «Stellen Sie sich vor, die war ja nach der Schule für längere Zeit in Australien. Aber statt sich wie ihre Altersgenossen an den Strand zu legen, hat sie sich für die geologischen Höhepunkte dieses wunderbaren Kontinents begeistert. Frau Ahlers hat sogar eine Reise zum Gosses Bluff im Northern Territory Australiens unternommen.»
Er schaute aus dem Fenster. Unwillkürlich folgte Steenhoff seinem Blick. Doch er sah nur den mit Ziegelsteinen gepflasterten Parkplatz des Präsidiums. Mit einem Ruck wandte sich Hermann Schmidtbauer wieder an Steenhoff. «Dieses einzigartige Naturdenkmal Gosses Bluff ist Ihnen doch sicherlich ein Begriff, oder?» Steenhoff musste passen. Nachdem Schmidtbauer minutenlang über einen Kometen aus Karbondioxid, Eis und Staub referiert hatte, der vor rund 130 Millionen Jahren mit einer ungeheuren Wucht einen riesigen Krater in die australische Wüste geschlagen hatte, lenkte Steenhoff das Gespräch wieder auf Maike Ahlers. «Hatte sie einen Freund?»
«Nicht dass ich wüsste. Jedenfalls habe ich nie einen Mann aus ihrer Wohnung kommen sehen.» Er schluckte. «Eine schreckliche Sache. Jedes Mal wenn ich an ihrer Haustür vorbeigehe, könnte ich heulen.»
Er wirkte plötzlich müde und erschöpft.
Hermann Schmidtbauer war nie in der Wohnung seiner Mieterin gewesen. Manchmal hatte er die junge Frau jedoch im Hausflur getroffen und ein wenig mit ihr geplaudert.
«Ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas an ihr aufgefallen?», wollte Steenhoff wissen.
«Das hat mich Ihre Kollegin auch schon gefragt. Ich hatte spontan nein gesagt, aber das stimmt nicht. Sie …» Hermann Schmidtbauer suchte nach Worten. «Sie war dünn geworden, zu dünn, wenn sie mich fragen. Und sie sah krank aus. Aber vor allem wirkte Frau Ahlers immer gehetzt.»
Er hob hilflos die Schulter. «Ich habe mir damals gesagt, dass sie wohl viel Stress bei der Arbeit hat. Heute ärgere ich mich, dass ich sie nie gefragt habe, was mit ihr los war.»
Als er sie auf ihren vermeintlichen Bekannten ansprach, sei sie geradezu panisch geworden, berichtete der Vermieter. «So hatte ich sie noch nie erlebt. Die Augen flackerten, sie atmete ganz hektisch, und sie hielt sich am Geländer fest. War doch klar, dass ich solch einen Kerl nicht in die Hausgemeinschaft reinholen würde. Der hätte mir bieten können, was er wollte», sagte Hermann Schmidtbauer entschieden.
«Haben Sie ihr nicht geraten, zur Polizei zu gehen?»
«Doch. Natürlich. Aber sie erklärte mir, dass sie dort schon gewesen sei. Ich glaube, wegen ihrer zerstochenen Autoreifen und des aufgeschlitzten Fahrradschlauchs. Der Polizeibeamte soll allerdings nicht sehr interessiert gewesen sein. Als sie ihm sagte, dass ein Mann sie ständig mit seinen Liebesbeteuerungen verfolge, soll der Beamte erwidert haben, dass sie sich doch freuen solle, einen Verehrer zu haben. Da hat sie wohl von der Polizei keine große Hilfe mehr erwartet. Außerdem sagte sie mir, dass sie keine Beweise gegen den Mann in der Hand habe.»
«Aber wir haben doch seit einigen Jahren an jeder Inspektion extra Beauftragte für Stalking», warf Steenhoff zweifelnd ein.
«Aber wissen das auch die Beamten, die an der Wache Dienst schieben?»
«Natürlich.»
«Nun, dieser Wachhabende offenbar nicht», stellte Hermann Schmidtbauer nüchtern fest.
Steenhoff nahm sich vor, gleich am nächsten Tag mit dem betreffenden Kollegen zu sprechen.
Dann ließ er sich noch einmal beschreiben, wie der Unbekannte wegen der leerstehenden Wohnung Kontakt zu Hermann Schmidtbauer aufgenommen hatte. «Der rief mich auf meinem Handy an. Erst später habe ich mich gefragt, woher er die Nummer hatte. Von Maike Ahlers jedenfalls bestimmt nicht.»
«Sprach er flüssig oder stotterte er, und wie war sein Wortschatz? Benutzte er Fremdwörter? War er gebildet, oder drückte er sich eher schlicht aus? Konnten Sie ausmachen, ob er aus Norddeutschland kam oder aus einer anderen Region?»
«Uff. Sie wollen es aber genau wissen.» Hermann Schmidtbauer sah ihn beeindruckt an. «Geben Sie mir etwas Zeit.»
Steenhoff spürte, dass er bei Hermann Schmidtbauer einen Nerv getroffen hatte. Der Mann bat um ein Blatt Papier und einen Stift und machte sich ein paar Notizen. Steenhoff ließ ihn gewähren. Er wusste, dass der präzise Wissenschaftler in Hermann Schmidtbauer sein Gedächtnis genauestens durchforsten würde, um etwas zutage zu fördern.
Steenhoff stand auf und machte dem Zeugen ein Zeichen, dass er gleich wiederkommen werde.
Dann ging er auf den Hof des Präsidiums und einmal um das Gebäude, in dem die Kantine des Präsidiums untergebracht war. Gedanklich wiederholte er noch einmal alle Fragen, die er Schmidtbauer stellen wollte. Hatte er irgendeinen Ansatz, eine Möglichkeit übersehen, wie sich Hermann Schmidtbauer besser erinnern könnte? Doch ihm fiel nichts ein.
Als er die Tür zu seinem Büro wieder öffnete, nickte ihm der angehende Geowissenschaftler triumphierend zu und tippte auf das Blatt Papier vor sich.
Mit einem Schritt war Steenhoff neben ihm.
Auf dem Papier standen genau zwei Wörter.
[zur Inhaltsübersicht]
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Navideh Petersen starrte entgeistert auf das linierte Blatt Papier, das Steenhoff ihr auf die Computertastatur gelegt hatte.
«Und was soll das?»
«Unser Konditormeister aus Celle konnte sich doch noch an etwas erinnern», sagte Steenhoff zufrieden.
Sie tippte auf das fast leere Blatt. «Aber hier steht nur ‹irgendwie› und ‹umzu›. Tut mir leid Frank, aber ich verstehe partout nicht, warum du dich über diese zwei Wörter so freust.»
Sie sah ihn zweifelnd an.
Steenhoff schenkte sich einen Kaffee ein und bot ihr automatisch auch einen an.
Petersen schüttelte seufzend den Kopf. «Vielleicht erinnerst du dich dunkel, dass ich in den knapp zwei Jahren, die wir hier in unserem kleinen Büro zusammensitzen, nur Tee trinke.»
«Unser Mörder hat eine sprachliche Auffälligkeit», fuhr Steenhoff ungerührt fort. «Er benutzt in jedem zweiten Satz das Füllwort ‹irgendwie›.»
«Hm.» Petersen schien wenig beeindruckt.
«Das ist wie ein kleiner …», Steenhoff suchte einen Moment lang nach einem Bild, «ja, wie ein linguistischer Fingerabdruck. Außerdem hat er am Telefon davon gesprochen, dass er Findorff und umzu als lebenswerten Stadtteil empfindet.»
Er schenkte sich Kaffee nach.
«‹Umzu› ist ein typisch bremischer Ausdruck. Er wird nur hier benutzt. Grammatikalisch ziemlicher Unsinn, aber selbst gebildete Bremer benutzen ihn. In Hamburg oder Niedersachsen dagegen würden dich die Leute irritiert anschauen, wenn du ihn gebrauchst.» Petersen nickte anerkennend. «Dank Hermann Schmidtbauer wissen wir jetzt also, dass unser Täter aus Bremen stammt.»
Sie zögerte. «Aber möglicherweise lebt er inzwischen nicht mehr hier, sondern irgendwo ‹umzu›?»
«Da er Maike Ahlers ständig verfolgt hat, können wir mit großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass er in der Nähe, also vermutlich auch in der Stadt wohnt», erwiderte Steenhoff.
Er ging zu einem Flipchart, die in der Ecke des Raumes stand, und malte ein Strichmännchen auf das Papier.
«Also: Was wissen wir bisher über unseren Täter?»
Er sah Petersen aufmunternd an.
«Er ist zwischen 35 und 55 Jahre alt, schlank und gut aussehend», referierte sie. Sie machte eine Pause. «Was immer das heißt. Kennst du Kojak, unseren Kollegen aus einer alten Fernsehserie in den USA? Die Serie wurde neulich im Fernsehen wiederholt. Vanessa fand diesen polierten Glatzkopf doch tatsächlich attraktiv! Ich dagegen fand ihn richtig hässlich.»
«Du hast recht. Das Attribut gut aussehend ist ziemlich vage», räumte Steenhoff ein. «Was gibt es noch?»
«Er ist penetrant, hartnäckig und gefährlich.»
«Und er mordet mit viel Umsicht», ergänzte Steenhoff.
Petersen sah ihn fragend an.
«Denk nur mal an die Fenster, die unser Täter in der Wohnung von Maike Ahlers auf Kipp gestellt hatte, um dem Feuer mehr Sauerstoff zuzuführen», sagte Steenhoff. «Außerdem hat er sein Opfer nicht einfach getötet und dann die Wohnung angesteckt, sondern er hat Maike Ahlers bewusstlos zurückgelassen. Sie atmete noch kurz vor ihrem Tod Rauchgas ein, und wir mussten nach der Obduktion der Leiche davon ausgehen, dass es sich um einen tragischen Unfall handelte.»
Die beiden Ermittler schwiegen einen Moment lang.
Dann nahm Petersen den Faden wieder auf. «Wir wissen auch, dass er nicht von Anfang an vorhatte, sie zu töten. Schließlich hatte er seine Handynummer beim Vermieter hinterlassen und sich als guter Bekannter vorgestellt. Das hätte er wohl kaum gemacht, wenn er zu dem Zeitpunkt schon mörderische Absichten gehabt hätte.»
«Und er war mit einem Messer bewaffnet», sagte Steenhoff. Er schrieb das Stichwort auf das karierte Papier des Flipcharts. «Unser Mann hat vor einigen Wochen alle vier Reifen von Maikes Wagen zerstochen.»
«Kann das nicht auch die Tat von irgendeinem Besoffenen gewesen sein?», wandte Petersen ein.
«Nein.» Steenhoff griff sich die Autoschlüssel des Dienstwagens und sah seine Kollegin auffordernd an. «Wir haben einen Termin im Revier im Bremer Osten. Auf dem Weg dorthin erzähle ich dir, warum ich überzeugt bin, dass es unser Mörder war, der in der Nacht die Reifen zerstochen hat.»
Steenhoff berichtete Petersen während der Fahrt, dass Maike Ahlers gegenüber ihrem Vermieter die zerstochenen Autoreifen mit ihrem Verfolger in Verbindung brachte und erwähnte, dass jemand in derselben Nacht auch einen Reifen und den Sattel ihres am Zaun befestigten Rades aufgeschlitzt hatte. Steenhoff hatte im ISA-Anzeigensystem der Bremer Polizei recherchiert, um herauszufinden, bei welcher Wache Maike Ahlers damals die Sachbeschädigungen gemeldet hatte. Überrascht stellte er fest, dass sie nicht zum Findorffer Revier gegangen war, sondern zu dem Revier im Osten der Stadt. Er vermutete daher, dass sie ihre Mittagspause in der Arztpraxis genutzt hatte, um Anzeige zu erstatten.
Steenhoff hatte den zuständigen Revierleiter angerufen und sich nach den Dienstzeiten des Wachhabenden erkundigt, der damals die Anzeige von Maike Ahlers aufgenommen hatte. Fritz Desser war sofort alarmiert, als er hörte, dass Steenhoff seinen Kollegen vernehmen wollte. Er bestand darauf, bei dem Gespräch dabei zu sein. Spontan beschloss Steenhoff daraufhin, Petersen zu bitten, ihn zu begleiten. Ihr fielen oft ungewöhnliche Fragen ein, außerdem, so kalkulierte er nüchtern, würde schon ihre attraktive Erscheinung für eine andere Atmosphäre sorgen. Entgegen allen offiziellen Beteuerungen seitens der Polizeiführung herrschte eine heimliche Konkurrenz zwischen der Schutz- und der Kriminalpolizei. ‹Wenn Navideh dabei ist, werden die sich mit Kaffee, Keksen und Informationen überschlagen›, so glaubte Steenhoff. Zehn Minuten später wusste er, dass er sich geirrt hatte.
Fritz Desser war ein hochaufgeschossener, schlaksig wirkender Mann. Das Überraschendste an ihm war seine tiefe Stimme. Er hatte Petersen nur mit einem kurzen Blick gestreift und war dann vorangegangen, um ihnen den Weg zum spartanisch eingerichteten Besprechungszimmer zu zeigen. Während sie den Wachraum passierten, rief er: «Georg, kommst du? Die Kollegen von der Kripo sind da.»
Er öffnete die Tür zu einem Vernehmungszimmer und setzte sich an das Kopfende eines langen Tisches. Fritz Desser faltete seine Hände vor sich und sah die Kollegen prüfend an.
«So, dann wollen wir mal sehen, ob wir euch helfen können.»
«Da bin ich mir sicher», antwortete Steenhoff freundlich. Eine unangenehme Stille breitete sich im Raum aus.
Georg Maler ließ sich Zeit.
 
Plötzlich wandte sich Petersen lächelnd an den Revierleiter. «Ihr nächtliches Streetballturnier vergangene Woche mit den schwierigen Jungs im Stadtteil war ja ein voller Erfolg. Ich habe darüber in der Zeitung gelesen.»
Der Revierleiter wirkte geschmeichelt. «Das war ganz schön viel Arbeit im Vorfeld. Was man sich da alles genehmigen lassen muss! Unglaublich. Aber es hat sich gelohnt. Am Spielrand gab es viele Gespräche zwischen den Kids und unseren Kontaktbeamten. Da sind Fäden geknüpft worden. Wir möchten das künftig halbjährlich wiederholen.»
«Ach, das stand ja gar nicht in dem Artikel», warf Petersen ein. Fritz Desser nickte eifrig. «Zwei andere Reviere wollen uns das jetzt nachmachen. Der Präsident ist auch ganz begeistert. Prävention ist ja sein Steckenpferd.»
Er sah seine Besucher fragend an. «Wollt ihr einen Kaffee?»
«Sehr gerne», antwortete Petersen liebenswürdig.
Desser verschwand im Flur.
«Seit wann trinkst du Kaffee?», wollte Steenhoff verdutzt wissen.
«Wenn nötig, trinke ich im Dienst auch Schnaps», erwiderte Petersen und zwinkerte ihm zu.
Desser erschien mit einem Tablett in der Hand, auf dem eine Thermoskanne und vier Becher standen. Hinter ihm stand Georg Maler. Der Wachhabende war äußerlich das genaue Gegenteil des Revierleiters. Er war stämmig und schob einen kugelrunden Bauch vor sich her.
«Moin», begrüßte der Schutzpolizist die beiden Ermittler knapp und ließ sich, ohne seinen Kollegen die Hand zu geben, in einen der Stühle fallen. Misstrauisch musterte er Steenhoff und Petersen. Während sein Vorgesetzter für alle einen tiefschwarzen Kaffee eingoss, stellte er die Besucher nachlässig vor. Georg Maler hörte zu, ohne Steenhoff und Petersen aus den Augen zu lassen. Steenhoff entschloss sich, direkt in die Befragung einzusteigen. «Kannst du dich noch an Maike Ahlers erinnern? Sie war vor fünf Wochen in ihrer Mittagspause hier, um Anzeige gegen unbekannt zu erstatten. Jemand hatte ihr in der Nacht alle vier Reifen am Wagen zerstochen.»
Georg Maler rieb sich sein Kinn und stützte den Ellenbogen auf dem Tisch ab. «Ich kann mich noch dunkel an die Zeugin erinnern.»
«Was genau weißt du noch?»
«Alles Wichtige steht in der Anzeige.»
«Und das Unwichtige?»
«Das ist vergessen, sobald die Leute hier wieder raus sind.»
 
Maler ließ sich an die Lehne zurückfallen, sodass das Holz bedenklich knackte. «Mann, habt ihr im Präsidium eigentlich eine Vorstellung davon, wie viele Leute hier in jeder Schicht aufkreuzen und mit welchen Geschichten die uns vollquatschen? Wenn man da nicht dichtmacht, wird man bekloppt.»
«Das kann ich bestätigen», mischte sich Petersen erstmals ein. «Ich war vor drei Jahren noch im Revier Gröpelingen eingesetzt. Wahnsinn, mit was man da Tag für Tag bombardiert wird.» Sie nickte Georg Maler bestätigend zu. «Trotzdem kann ich mich an manches bis heute noch erinnern. Haben Sie Frau Ahlers zufällig noch vor Augen?»
Der Wachhabende deutete ein Nicken an.
«Frank, gib dem Kollegen doch mal eben die Fotos, die wir von ihr haben.»
Steenhoff tat wie ihm geheißen. Es war das alte Spiel. Derjenige, bei dem die Chemie stimmte, übernahm die Führung in der Befragung. Der Schutzpolizist schaute sich die Bilder scheinbar desinteressiert an.
«Ja, das ist die Dame.» Seine Stimme klang abschätzig.
«Weißt du noch, ob sie sehr wütend über die Sachbeschädigung war oder eher sprachlos oder vielleicht ängstlich?»
Der Mann verschränkte die Arme über der Brust. Es sah aus, als würde seine enge Uniform an den Nähten unter den Armen aufplatzen.
«Nein. Na ja, sie war sehr nervös, irgendwie gehetzt», sagte Georg Maler. «Ich glaube, sie verdächtigte irgendjemanden aus ihrem Bekanntenkreis, die Reifen zerstochen zu haben, und wollte, dass wir uns den vorknöpfen.» Er lachte trocken. «Die hatte Vorstellungen.»
«Und warum haben Sie das nicht gemacht?», fragte Petersen freundlich.
«Hier muss ich jetzt mal eingreifen», mischte sich der Revierleiter ein. «Ihr wisst genauso gut wie wir, wenn die Beweise für solch eine schwere Beschuldigung fehlen, geht das bei der Staatsanwaltschaft aus wie das Hornberger Schießen.»
«Vielleicht hätte der Beschuldigte die Sachbeschädigung ja auch zugegeben», sagte Steenhoff provozierend.
«Träum weiter, Kollege», konterte Georg Maler scharf.
«Sie wussten aber, dass jemand in derselben Nacht das Rad von Maike Ahlers beschädigt hatte?», fuhr Petersen ruhig fort.
«Ja.» Der Wachhabende zuckte gleichgültig mit der Schulter. «Ein lächerliches Alltagsdelikt. Schadenshöhe unter 25 Euro.»
«Aber in der Kombination könnte es etwas anderes bedeuten, nämlich Stalking.»
Georg Maler sah seinen Vorgesetzten hilfesuchend an. «Von Stalking hat die Anzeigenerstatterin aber nichts gesagt.»
Steenhoff schnellte nach vorn. «Das muss ein Verbrechensopfer auch nicht. Es ist deine Aufgabe, so etwas zu erkennen und beim leisesten Verdacht den Fall an den Stalkingbeauftragten der Inspektion weiterzuleiten.»
«Muss ich mir das anhören?», wandte sich Georg Maler wütend an den Revierleiter.
«Weißt du eigentlich, wie viele Verrückte hier auflaufen? Heute Mittag war eine da, die hörte Stimmen aus ihrem Wäscheschrank. Die war hundertprozentig überzeugt, dass ihre Nachbarin sie seit 15 Jahren ausspioniert. Und gestern wollte so ein junger Kerl Anzeige gegen die Scientologen erstatten, weil sie ihn angeblich seit Ostern mit Richtmikrophonen abhören.»
Georg Maler redete sich in Rage.
«Mann, ihr sitzt da warm und trocken im Präsidium und meint uns erzählen zu können, wie wir an der Basis unseren Job machen sollen! Vergiss es.» Der Wachhabende schlug zornig mit der geballten Faust auf den Tisch, ging hinaus und ließ die Tür geräuschvoll hinter sich zufallen.
Der kleine Raum füllte sich mit einer beklemmenden Stille. Fritz Desser fasste sich als Erster.
«Ich hoffe, ihr wollt nichts davon machen?»
Steenhoff schnaubte. «Das würde die Frau auch nicht wieder lebendig machen. Aber ich dachte wirklich, die Kollegen in den Revieren wären mit dem Phänomen besser vertraut und wüssten, wie sie damit umzugehen haben. Sieh zu, dass ihr das thematisiert. So blind dürfen wir als Polizisten einfach nicht mehr sein. Wenn die Journalisten das mitkriegen, reißen sie uns den Kopf ab. Und wenn die es nicht schaffen, erledigt das der Präsident. Der hat erst vor ein paar Monaten öffentlich verkündet, dass die Bremer Polizei im Kampf gegen Stalking bundesweit ganz vorne liegt.»
Fritz Desser presste die Lippen aufeinander. Die beiden Ermittler standen auf.
«Danke für den Kaffee», sagte Petersen. Der Revierleiter nickte stumm und blieb im Besprechungsraum zurück.
 
«Viel Neues haben wir nicht erfahren», stellte Petersen fest, als sie wieder in den Wagen stiegen.
«Jedenfalls nichts, was sich in den Ermittlungsakten wiederfinden wird», antwortete Steenhoff. «Aber ich hatte mich schon die ganze Zeit gefragt, warum sich Maike Ahlers in ihrer Wohnung verbarrikadiert hat, statt sich polizeiliche Hilfe zu holen. Dabei hätte sie darauf bestehen können, dass man ihren Fall anders behandelt als eine stinknormale Sachbeschädigung. Sie hätte nur an einen anderen Beamten geraten müssen.»
«Bestimmt hätte schon ein wenig mehr Selbstbewusstsein geholfen», meinte Petersen.
Steenhoff sah in den Seitenspiegel, um auf die linke Überholspur zu wechseln. «Dazu hatte sie wohl nicht mehr die Kraft.»
Petersen wurde unruhig.
«Warum lassen wir den Georg Maler eigentlich so davonkommen? Ich finde, er hat an der entscheidenden Stelle, als sich das Opfer endlich Hilfe holen wollte, versagt.»
«Ja, das weiß Maler, und das weiß auch der Revierleiter. Aber ich könnte wetten, dass die in Horn künftig beim leisesten Verdacht ihren Stalkingbeauftragten mit Fällen zuschütten. Nur, strafrechtlich gibt sein Fehlverhalten nichts her. Das ist der berühmte Graubereich.»
 
Kurz vor dem Präsidium klingelte Petersens Handy. Sie schien erst nicht zu verstehen, wer dran war. Doch plötzlich nickte sie erfreut. «Gut, dass Sie sich endlich melden. Ja. Hm. Ja. Schon gut. Aber wenn Sie jetzt in Bremen sind, möchte ich Sie heute Nachmittag noch befragen.»
Petersen verabredete sich mit dem Anrufer für 17 Uhr. Zufrieden ließ sie ihr Handy wieder in die Jackentasche gleiten.
«Das war dieser junge Mann aus dem Erdgeschoss. Er ist endlich aus Berlin zurück. Ich hatte ihm ein paarmal auf die Mailbox gesprochen. Er sagte, er habe das Handy abgeschaltet, weil ihm seine Mutter immer so viel Stress macht, wenn er seine Freundin besucht.»
«Warum? Ist sie drogenabhängig?», erkundigte sich Steenhoff.
«Wer? Die Mutter?», fragte Petersen entgeistert.
Steenhoff stutzte. Dann musste er lachen. Petersen stimmte prustend mit ein. Ihm fiel auf, wie selten er seine Kollegin in letzter Zeit hatte lachen hören. Sie wirkte oft nachdenklich.
Plötzlich kam ihm ein furchtbarer Gedanke.
«Sag mal, Navideh, dein Bruder lässt dich doch jetzt in Ruhe? Oder hat er sich wieder mal bei dir gemeldet?»
Petersen klang ehrlich verblüfft. «Nein. Warum fragst du?»
«Weil du in den vergangenen Tagen und Wochen so ernst und zurückgezogen wirkst.» Er sah sie prüfend von der Seite an.
Mahmud hatte seine Schwester Navideh vor einem Jahr krankenhausreif geschlagen. Als Strafe für ihre Liebe zu einer Frau hatte er versucht, ihre Freundin Vanessa zu vergewaltigen und Navideh umzubringen. Beide Frauen waren nur mit knapper Not entkommen. Steenhoff hatte den Mann damals gewarnt, sich Navideh jemals wieder zu nähern. Wie er den gewalttätigen Bruder seiner Kollegin einschüchtern konnte, hatte er nur Ira anvertraut. Es ging viel weiter, als ein Beamter jemals gehen durfte, aber Steenhoff hatte es nie bereut.
Beide hingen ihren Gedanken nach. Steenhoff ergriff als Erster wieder das Wort. «Wenn du mal reden möchtest, sag Bescheid.»
Reflexartig wollte Petersen ablehnen, denn ihr Privatleben ging niemanden etwas an. Sie hatte ihre Lektion im Leben gelernt. Wer sich nicht an die Regel hielt, lebte gefährlich, auch innerhalb der Polizei. Petersen war sich nur zu sehr bewusst, dass manche ihrer Kollegen ihre lesbische Beziehung als Provokation empfanden, zumal sich in den vergangenen Jahren nicht wenige alleinstehende und auch verheiratete Kollegen für sie interessiert hatten. Doch statt Steenhoffs Vorschlag dankend abzulehnen, hörte sie sich sagen: «Danke für das Angebot, Frank. Vielleicht habe ich tatsächlich irgendwann mal Bedarf. Ich sag Bescheid.»
 
Steenhoff hatte mit seiner Beobachtung ins Schwarze getroffen. Tatsächlich beschäftigte Navideh seit Wochen das abgekühlte Verhältnis zu ihrer Freundin. Vor ein paar Tagen hatte Vanessa ihr eröffnet, dass sie dieses Jahr allein in den Skiurlaub fahren wollte. Dabei hatten sie im Alltag wenig Zeit füreinander und freuten sich deshalb immer auf die gemeinsamen Urlaube. Für Navideh stand fest, dass Vanessa ihr irgendetwas verschwieg. Aber sosehr sie auch nachfragte, Vanessa bestand darauf, einfach einmal etwas mehr Ruhe und Zeit für sich selbst haben zu wollen.
 
Am späten Nachmittag meldete sich die Pförtnerin bei Petersen und forderte sie auf, ihren Zeugen Nils Weber am Eingang abzuholen. Vor einiger Zeit waren die Sicherheitsauflagen im Präsidium verschärft worden. Zum Leidwesen vieler Kriminalbeamter wurde den Zeugen und Tatverdächtigen am Eingang kein Plan mehr in die Hand gedrückt, sondern alle Ermittler mussten die Besucher an der Pforte abholen. Für den Hin- und Rückweg benötigten die Beamten vom 1. Kommissariat rund eine Viertelstunde. Eine herzkranke Frau, die auf jeder Etage eine fünfminütige Verschnaufpause einlegen musste, hatte bei Steenhoff vor kurzem das Fass zum Überlaufen gebracht. «Das ist ineffektiv und nervtötend. Ich arbeite nicht zehn, zwölf Stunden während eines aktuellen Mordfalles, um meine Zeit im Begleitservice zu vertrödeln.»
Kommissariatsleiter Bernd Tewes hatte ihm zugestimmt, aber wenig Hoffnung auf eine Änderung gemacht. Steenhoff hatte sich damals so geärgert, dass er die Nachteile der Dienstvorschrift im Intranet der Bremer Polizei auflistete. Viele Kollegen gaben ihm spontan per E-Mail recht, doch sie mussten ihre Zeugen weiterhin an der Pforte abholen.
Nils Weber war groß und schlaksig. Die halblangen dunkelblonden Haare des 22-Jährigen wirkten wuselig und standen vom Kopf ab. Petersen vermutete, dass Nils Weber viel Zeit in seine Frisur steckte und eine halbe Tube Gel für sein Styling brauchte. «Sie sehen gar nicht aus wie eine Polizistin», eröffnete er das Gespräch, während sie über den Hof zum 1. Kommissariat gingen. Petersen lief einen halben Meter voran. Sie spürte, dass der junge Mann sie von Kopf bis Fuß musterte.
«Ist das ein Kompliment oder eine Kritik?», ging Petersen auf den Smalltalk ein.
«Weder noch. Sie sehen einfach überraschend anders aus. Aber ein paar Komplimente würden mir natürlich auch einfallen», sagte er und zwinkerte ihr zu.
«Danke.» Petersen hielt ihm die Tür zu ihrer Dienststelle auf. «Ich nehme an, Sie haben mit der Kondition kein Problem. Wir müssen nämlich in den dritten Stock.»
Doch statt darauf zu antworten, blieb Nils Weber im Eingang stehen und drehte sich zu ihr um. «Und wieso sind Sie ausgerechnet bei der Polizei gelandet?»
Petersen wollte den neugierigen Zeugen harsch in seine Schranken weisen. Aber der junge Mann sah sie so ehrlich interessiert an, dass sie ihre Antwort herunterschluckte.
«Das erzähle ich Ihnen vielleicht einmal, wenn wir den Fall hier gelöst haben.»
Vor der Tür des Kommissariats blieb Nils Weber erneut stehen und las irritiert einen in milchig weißer Schrift verfassten Satz auf der Tür vor: «Das Erhabene in mir grüßt das Erhabene in dir.» Er sah Petersen ratlos an. «Was soll das denn?»
«Ach, das sehe ich schon gar nicht mehr», räumte Petersen ein. «Soweit ich weiß, haben Kunststudenten diesen Spruch irgendwann einmal auf alle Türen der Kommissariate geklebt.»
«Krass.»
Nils Weber schien beeindruckt. Neugierig folgte er Petersen, die auf das Vernehmungszimmer am Ende des Flures zuging. Er blieb vor zwei auf Kartonpapier aufgezogenen großen Fotos stehen. Eines zeigte eine Hausecke, an der die Farbe abgeplatzt war. Ein tropfender Wasserhahn bildete den Mittelpunkt des Bildes. Direkt daneben hing ein Foto, auf dem der schmuddelige rote Sitz eines Regionalzuges abgebildet war. Jemand hatte einen schwarzen Regenschirm auf dem Sitz liegenlassen. Aus Erfahrung wusste Petersen, dass die Bilder auf viele Betrachter unheimlich wirkten.
«Tatorte?», fragte Nils Weber und zeigte beklommen auf die Vergrößerungen.
Petersen zuckte gleichgültig mit den Schultern. «Nein, Kunst.»
«Echt krass.»
Nach einer Stunde Vernehmung begann sich der junge Zeuge zu beschweren, er habe doch nun alles, wirklich alles berichtet. Nach einer weiteren Stunde wirkte er müde und unkonzentriert. Er erzählte Petersen, dass Maike Ahlers auf ihn lange Zeit einen zickigen und dominanten Eindruck gemacht habe. Bei der letzten Hausversammlung hatte sie von allen verlangt, immer die Haustür abzuschließen und dafür in Kauf zu nehmen, bei jedem Besuch zur Tür zu rennen. Deshalb war es zwischen ihnen zum Eklat gekommen.
«Am nächsten Abend stand sie mit einer Flasche Wein vor der Tür und hat sich entschuldigt», erinnerte sich der Student. «Da hat sie auch zum ersten Mal davon erzählt, dass sie Angst vor einem Typen hat, der sie ständig verfolgt.» Die Arzthelferin erschien ihm an diesem Abend nicht mehr zickig, sondern sehr zerbrechlich, und er lud sie auf einen Tee in seine Wohnung ein. «Die war eigentlich ganz nett. Aber irgendwie auch komisch.»
«Was heißt komisch?»
Nils Weber suchte nach Worten. «Na, Maike wirkte wie auf dem Sprung. Sie saß die ganze Zeit ganz vorn auf meinem Sofa, als wollte sie jeden Moment aufstehen und gehen.» Er rutschte auf seinem Stuhl nach vorn und versuchte, die Frau zu imitieren.
«Hat sie gesagt, wo sie den Mann kennengelernt hat?»
Er schüttelte verzweifelt den Kopf. «Das haben Sie mich jetzt schon dreimal in abgeänderter Form gefragt. Ja, sie hat so etwas angedeutet, aber ich kriege es einfach nicht mehr zusammen. Sie hat mir gesagt, dass sie ein paar Tage zuvor bei der Polizei gewesen sei und eine Sachbeschädigung des Mannes angezeigt habe. Damit war für mich die Sache in professionellen Händen und erledigt.»
Am frühen Abend waren sie endlich fertig. Da kein Drucker im Vernehmungszimmer stand, ließ Petersen das Protokoll in ihrem Zimmer ausdrucken und bat den Zeugen, sie in ihr Büro zu begleiten, um es dort zu unterschreiben. Steenhoff saß über Unterlagen gebeugt an seinem Schreibtisch und schaute nur kurz auf, als die beiden den Raum betraten.
«Cool. Sie haben wohl ein Faible für die norddeutschen Maler?», sagte der Student und schaute sich in dem kleinen Zimmer um. «Mein Kollege ist Emil-Nolde-Fan. Ich mag seine Bildsprache auch, aber die alten Worpsweder sind mir lieber.»
Nach einigen Anmerkungen unterschrieb Nils Weber schließlich das Protokoll und verabschiedete sich von Petersen. «Also, wenn Sie den Fall geklärt haben, erzählen Sie mir, wie Sie ausgerechnet hierher gekommen sind. Sie haben’s versprochen.»
«Falsch», erwiderte Petersen schmunzelnd. «Ich sagte, dass ich Ihnen Ihre Frage vielleicht unter gewissen Umständen beantworten würde. Aber das ist eine längere Geschichte.»
«Kein Problem, ich mag Geschichten.»
Petersen seufzte und schob den jungen Mann sanft aus dem Büro. Dann beschrieb sie ihm den Weg zur Pforte. Draußen regnete es heftig, und sie hoffte, dass es niemandem auffallen würde, dass sie den Zeugen nicht übers Präsidiumsgelände begleitete.
Kaum saß sie wieder an ihrem Schreibtisch, klopfte es an der Tür.
Steenhoff lächelte sie an. «Wetten, dass das dein Fan ist?»
Er riss die Tür mit Schwung auf, und Nils Weber fiel vor Schreck fast über die Schwelle.
Der junge Mann sah die beiden Beamten triumphierend an. «Ich weiß jetzt, wo Maike den Typen kennengelernt hat.»
Petersen und Steenhoff hielten die Luft an.
«Die haben sich zufällig in einem Malkurs getroffen. Ich glaub, sie hatte eine Vorliebe für diese Paula Modersohn.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Die Pressekonferenz im zweiten Stock des Präsidiums war gut besucht. Zwei Privatsender waren mit Fernsehteams angerückt. Lars Diepenau kannte die meisten der Journalisten. Zwei Rundfunkredakteure hantierten an ihren Mikrophonen und Aufnahmegeräten. Die Kameraleute prüften das Licht im Raum und filmten schon mal ihre Kollegen. Die Zeitungsredakteure wiederum saßen unruhig vor ihren leeren Notizblöcken und warteten, dass es losging.
Die Mordkommission hatte erst wenige Stunden zuvor zur Pressekonferenz geladen. Wie immer hatten ein paar Journalisten über den knappen Vorlauf gemault und auf ihre Terminnot verwiesen. Aber erschienen waren sie natürlich trotzdem. Schließlich war das 1. Kommissariat immer für eine tragende Geschichte gut. Und da die Konkurrenz das auch so sah, konnte es sich keiner der Medienvertreter leisten, nur auf die Pressemitteilung aus dem Präsidium zu warten.
Pressesprecher Lars Diepenau ließ eine Liste herumgehen, in die sich die Journalisten routinemäßig eintrugen. Viele von ihnen waren aktuell mit anderen Themen befasst. Der Pressesprecher der Polizei wusste, dass zwei von ihnen viele Stunden im Bremer Landgericht zubrachten. Dort wurde gerade über eine Schießerei im Discothekenviertel der Stadt verhandelt. Andere recherchierten an einem Klinikskandal, der die Stadt in den vergangenen Monaten erschüttert hatte. Lars Diepenau ahnte, dass es nicht leicht sein würde, bei der Brisanz der übrigen Themen einen prominenten Platz für ihren Mordfall in den Medien zu bekommen.
Zwei Minuten vor halb zwölf betraten Steenhoff und Rüttger sowie Kommissariatsleiter Bernd Tewes und der für Kapitaldelikte zuständige Staatsanwalt Jens Degert den Raum.
 
Nach seiner üblichen Begrüßungsformel stellte Lars Diepenau die Beamten förmlich vor und gab dann an Tewes ab. Die Einführung in den Fall schien die Journalisten nicht besonders zu fesseln. Der Polizeipressesprecher bemerkte, dass von den Zeitungsredakteuren kaum jemand mitschrieb. Nur eine sehr junge Frau füllte Zeile für Zeile in ihrem Block und schaute kaum hoch. Sie saß neben Andrea Voss vom Weser Kurier. Lars Diepenau vermutete, dass die junge Frau eine Praktikantin war.
«… wir sind jetzt einen erheblichen Schritt weiter in den Ermittlungen und benötigen die Mithilfe der Öffentlichkeit», beendete Tewes seine Einführung. Dann hatte der Staatsanwalt das Wort. Später konnte Lars Diepenau genau sagen, ab welchem Punkt die Pressekonferenz die Medienleute wirklich zu interessieren begann. Es war das Wort «Stalker», bei dem alle aufhorchten.
«Das Tötungsdelikt in Findorff ist vermutlich das dramatische Finale in der Beziehung zwischen einem Stalker und seinem Opfer.» Degert fasste, wie sie es zuvor in kleiner Runde besprochen hatten, die bisherigen Ergebnisse zusammen und übergab dann an Steenhoff.
Am Ende hatten die Journalisten einen ganzen Fragenkatalog, den sie gut verpackt in Interviews oder einem Artikel an ihre Leser, Zuschauer und Zuhörer weitergeben sollten. Unter anderem interessierte die Ermittler, wer sich an einen Malkurs mit Maike Ahlers erinnern konnte. Die bisherigen Erkundigungen bei der Volkshochschule und den Künstlerateliers mit Kursangeboten hatten nichts ergeben.
«Gibt es noch Fragen?» Lars Diepenau leitete nach einer knappen halben Stunde das Ende der Pressekonferenz ein.
Jemand wollte wissen, ob Maike Ahlers einen Freund oder Exfreund zum Zeitpunkt ihres Todes hatte. Steenhoff betonte, dass keine Hinweise auf eine aktuelle Liebesbeziehung vorlägen. Die junge Frau sei nach den bisherigen Erkenntnissen seit einem knappen Jahr allein gewesen. Da das Opfer aber in den Monaten vor seinem Tod sehr zurückgezogen gelebt habe, könne man nicht ausschließen, dass es noch Kontakte gegeben habe, von denen die Mordkommission bislang nichts wisse. Eine heimliche Beziehung zu einem Mann sei aber nichts weiter als Spekulation, bemerkte Steenhoff und sah demonstrativ zu Andrea Voss. «Wir sind für alle Hinweise zu Maike Ahlers dankbar», beendete Steenhoff seine Ausführungen.
Ein Mann von der Boulevardpresse wollte wissen, ob das Opfer ihren Stalker nicht angezeigt habe. Tewes sah Steenhoff an. Er sollte die heikle Frage beantworten.
«Uns liegt keine Anzeige wegen Stalkings vor», antwortete Steenhoff knapp.
«Und andere Anzeigen?», preschte Andrea Voss vor. Eine Kollegin, die sich lange vor ihr gemeldet hatte, sah die Reporterin böse an. Aber die tat so, als würde sie es gar nicht bemerken.
«Es gibt eine Anzeige wegen Sachbeschädigung gegen unbekannt.»
«Und was ist damals beschädigt worden?», bohrte Andrea Voss weiter.
«Die vier Reifen ihres Autos.» Den aufgeschlitzten Sattel und den Fahrradschlauch erwähnte er nicht.
«Gab es Kontakt zwischen einem Stalkingbeauftragten der Polizei und dem Opfer?», wollte ein Mitarbeiter des lokalen Fernsehsenders wissen.
«Nein.» Langsam wurde es unangenehm. Steenhoff hoffte, dass die Journalisten nicht weiter nachfragen würden. Er hatte nicht vor, Georg Maler für seine Nachlässigkeit ans Messer zu liefern, aber er würde auch nicht für ihn lügen. Das hatte er mit Tewes im Vorgespräch abgeklärt.
Der taz-Reporterin brannte jedoch eine andere Frage unter den Nägeln. Sie erkundigte sich, ob Maike Ahlers bei der Bremer Selbsthilfegruppe für Stalkingopfer Unterstützung gesucht habe. Die Frage machte Steenhoff nervös. An die kleine Gruppe, die sich seit zwei Jahren unter der Regie einer resoluten Frau regelmäßig traf, hatte er noch gar nicht gedacht.
«Die Ermittlungen in diese Richtung laufen noch», erwiderte er kurz und nickte Rüttger zu, sich den Punkt zu notieren. Zufrieden stellte er fest, dass sein Kollege sich bereits Notizen machte. Soweit sie es sich personell leisten konnten, saß bei den Pressekonferenzen immer jemand aus der Ermittlungsgruppe dabei und notierte sich bestimmte Fragen und Einwürfe der Reporter. In den vergangenen Jahren hatte es wiederholt Pressekonferenzen gegeben, in denen jemand aus dem Pool der vielen Medienleute unbewusst mit einer Nachfrage die Ermittler auf neue Gedanken gebracht hatte.
Nach dem offiziellen Teil baten noch einige Redakteure Steenhoff und Jens Degert um Interviews. Die anderen Journalisten packten ihre Sachen und nahmen sich im Hinausgehen ein Foto des Opfers mit.
Nach anderthalb Stunden hatten es Steenhoff und seine Kollegen geschafft. «An die Mikros, die sie einem fast in den Mund stecken, werde ich mich nie gewöhnen», stöhnte Steenhoff, als er mit Rüttger zur Kantine ging, um sich etwas zu essen zu holen. Rüttger nickte.
«Glaubst du, dass sich Maike Ahlers bei der Selbsthilfegruppe gemeldet hat?»
Steenhoff schüttelte den Kopf. «Bis jetzt habe ich den Eindruck, dass sie sich von Monat zu Monat immer stärker von der Außenwelt zurückgezogen hat. Wer zu einer solchen Gruppe geht, lehnt sich auf, kämpft und will sich Unterstützung holen. Ich glaube, unser Opfer hat sich nur noch versteckt und verkrochen.»
Er holte für beide einen Kaffee und ein Stück Apfeltorte und setzte sich mit Rüttger ans Fenster. «Aber ich ärgere mich, dass wir diesen Punkt noch nicht abgeklärt hatten.»
Rüttger stimmte ihm zu und versprach, sich gleich darum zu kümmern. Doch Steenhoff widersprach. «Du hast genug damit zu tun, die alten Fälle abzugleichen. Ich übernehme das.»
Dann erzählte er Rüttger von seiner Tante, die vor einigen Tagen gestorben war. Rüttger, der wusste, dass Steenhoff als Kind bei seiner Tante aufgewachsen war, sprach ihm sein aufrichtiges Beileid aus. Er erfuhr beim zweiten Kaffee, dass Steenhoff nicht nur eine Doppelhaushälfte in Hastedt, sondern auch einen jahrzehntelangen erbitterten Streit mit den Nachbarn geerbt hatte. Jüngster Höhepunkt sei ein Konflikt mit der Mieterin seiner Tante, die offenbar den Vorgarten in eine Dauerbaustelle verwandelt hatte. Steenhoff erwähnte, dass er noch am Abend nach Hastedt müsse, um den Streit zu schlichten. Sie verabredeten sich für eine Besprechung am nächsten Vormittag und gingen in ihre Büros.
 
Steenhoff fand die Nummer der Selbsthilfegruppe in der Zeitung unter der Rubrik «Tipps und Termine». Unter der angegebenen Handynummer erfuhr Steenhoff, dass die Leiterin immer nur dienstags zwischen 16 und 19 Uhr erreichbar war. So lange wollte er aber nicht warten. Er rief seine Kollegen vom Landeskriminalamt an, die sich seit mehreren Jahren mit dem Thema Stalking beschäftigten.
Bei der dritten Nummer, die er wählte, nahm jemand ab. Er erfuhr von seinem Kollegen, dass die Leiterin bei einer großen Spedition angestellt war und die Arbeit mit den Opfern ehrenamtlich leistete.
 
Petra Melchers sagte sofort zu, als Steenhoff sie um ein Gespräch in einem Stalkingfall bat. Sie wollten sich am frühen Nachmittag vor dem Haupteingang der Firma, in der sie arbeitete, treffen.
Dann schaltete Steenhoff die Nachrichten des lokalen Radiosenders ein. Die Moderatorin hatte eine warme, etwas dunkle Stimme. Er versuchte sich die Frau zu der Stimme vorzustellen. In seiner Phantasie hatte sie einen dunklen Teint, dunkle Haare und blaue, sehr lebendige Augen. Er war sich absolut sicher, dass die Sprecherin noch nie auf einer Pressekonferenz gewesen war. Er hätte sie sofort an ihrem Sprechrhythmus erkannt. Sein Bild geriet allerdings ins Wanken, als die Moderatorin die Pressekonferenz der Mordkommission erwähnte und von Rätseln im Privatleben des Mordopfers sprach.
Was für Rätsel? Alarmiert drehte Steenhoff das alte Radio lauter. Der Reporter fasste die wichtigsten Fakten des Falles richtig zusammen. Er gab auch alle Fragen der Kripo weiter, hob aber mit ein paar Sätzen auf das zurückgezogene Leben des Opfers ab, das für die Ermittler noch einige Rätsel aufgab. So sei nicht endgültig klar, ob sie vor ihrem gewaltsamen Tod tatsächlich alleinstehend gewesen sei. «Wir sind natürlich für alle Hinweise zu Maike Ahlers dankbar», hörte er plötzlich seine eigene Stimme sagen. Dann wurde er noch einmal namentlich zitiert, und schon leitete die samtene Radiostimme zum nächsten Thema über.
Steenhoff fluchte laut. Wie konnte er nur so missverstanden werden? Er begriff nicht, warum manche Medienvertreter so an dem Thema «heimlicher Partner» festhielten. Vermutlich suchten sie bewusst oder unbewusst immer nach etwas Mysteriösem, Geheimnisvollem, um ihre Meldungen aufzuwerten. Er rief in der Pressestelle des Präsidiums an und bat Lars Diepenau, diesen Punkt in der nächsten Pressemitteilung erneut klarzustellen, und bereitete sich dann auf das Gespräch mit Petra Melchers vor.
 
Am frühen Nachmittag stand Steenhoff pünktlich vor der Tür der Spedition. Eine Minute später kam eine drahtige Frau mit asymmetrischem platinblondem Kurzhaarschnitt durch die Drehtür und lächelte ihn freundlich an. Petra Melchers war klein und zierlich, aber sie hatte einen festen Händedruck, und sie überraschte Steenhoff mit einem ungewöhnlichen Vorschlag.
«Es ist doch sicher einer der letzten schönen Tage im Herbst. Was halten Sie davon, wenn wir ein wenig durch die Wallanlagen gehen und Sie mich dabei befragen?»
Steenhoff hatte nichts dagegen. Sie mussten nur eine lärmende Hauptverkehrsstraße überqueren, schon waren sie von wenigen Spaziergängern und Müttern mit Kleinkindern umgeben, die die Enten im Wallgraben fütterten.
«Kennen Sie eine Maike Ahlers?», eröffnete Steenhoff das Gespräch.
«Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Eine Frau mit diesem Namen hat sich bei mir nie vorgestellt», antwortete Petra Melchers bedauernd. Steenhoff zeigte ihr zur Sicherheit ein Foto des Opfers, doch wieder schüttelte sie den Kopf. Sie berichtete, dass sie zunächst jede Frau in einem längeren Einzelgespräch befrage, bevor sie sie in die Gruppe mitnahm. «Ich muss genau hinschauen, ob die Frau nicht mit ihrem Problem die Gruppe sprengen könnte. Es gibt auch Betroffene, die sind überhaupt nicht geeignet, ihre Schwierigkeiten in einer größeren Runde anzugehen.» Ihnen bot Petra Melchers ein paar Stunden Coaching sowie Adressen von Anwältinnen und Psychologinnen an.
«Warum kommen die Frauen zu Ihnen?», wollte Steenhoff wissen. Petra Melchers seufzte und vergrub ihre Hände tief in den Jackentaschen.
«Anzeigen, Strafverfolgung, Sühne – das interessiert die Mehrzahl der Frauen gar nicht. Eigentlich wollen alle nur eines.» Sie schaute Steenhoff direkt an. «Sie wünschen sich nur, dass es endlich, endlich aufhört. Aber da muss ich die Frauen enttäuschen. Ein Stalker hört nicht auf. Das kann Jahre oder Jahrzehnte dauern. So lange, bis das Opfer ausgelaugt und zerstört ist. Man muss gegen den Stalker ankämpfen, ihm klare Grenzen setzen, ihn anzeigen und die Termine vor Gericht durchstehen. Dafür brauchen die Opfer Kraft. Und die versuche ich ihnen hier wiederzugeben.» Sie stieß einen kleinen Stein, der vor ihr auf dem Weg lag, ins Wasser. «Denn alles, was das Opfer stärkt, schwächt den Stalker.»
An der Bischofsnadel, einer von Geschäften flankierten Unterführung, die direkt von den Wallanlagen in die Innenstadt führte, setzten sie sich in einem Café an einen freigewordenen Tisch und bestellten zwei Milchkaffee. Ein paar Sonnenstrahlen, die durch die Äste der Bäume hindurchschienen, wärmten Steenhoffs Rücken. Die Frau rührte nachdenklich in ihrer Tasse. Dann nahm sie wieder den Faden auf.
«Es gibt die unterschiedlichsten Stalkertypen: Der häufigste ist der Expartner, der die Trennung nicht überwinden kann und sich mit allen Mitteln an seine Partnerin klammert und sie terrorisiert. Dann gibt es den Fan, der sich unsterblich in einen Star aus Film, Fernsehen oder Sport verliebt hat. Oder den Typus flüchtiger Bekannter. Dabei handelt es sich beispielsweise um einen Nachbarn oder Kollegen, der sich plötzlich eine Beziehung zu seinem ausgewählten Opfer einbildet.»
Sie dachte nach. «Seit einigen Jahren taucht auch der Internetstalker auf. Das sind Leute, die die Möglichkeiten der elektronischen Datenkommunikation rauf und runter beherrschen und ihren Auserwählten damit perfekt ausspionieren und beherrschen können. Und es gibt natürlich den Rachestalker. Das sind Menschen, die überzeugt sind, falsch oder ungerecht behandelt worden zu sein und nach Vergeltung suchen. Häufige Opfer sind Ärzte und Rechtsanwälte.»
Petra Melchers pustete vorsichtig in ihre Tasse und nippte an ihrem Milchkaffee. «Die meisten Opfer sind Frauen. Aber es gibt auch Täterinnen, die Männer stalken oder ihre vermeintlichen Konkurrentinnen. Und ich kenne Männer, die von Männern gestalkt wurden. Böse Sache. Für die interessiert sich bis heute keiner. Wenn die den Mut haben, ihren Verfolger anzuzeigen, unterstellt die Polizei in der Regel einen Streit unter Homosexuellen.»
Steenhoff hörte gespannt zu und machte sich Notizen.
«Die meisten Täter sind meiner Erfahrung nach überdurchschnittlich intelligent und wirken beim ersten Kontakt nett, freundlich und redegewandt. Sie sind sehr eifersüchtig und kontrollbedürftig, übrigens zwei wichtige Warnsignale in der Beziehung. Und sie sind äußerst kreativ. Die Täter geben sich als Polizisten, Behördenvertreter oder Angehörige aus, um die neue Nummer ihres Opfers herauszufinden. Je mehr Daten und Informationen sie über den anderen Menschen sammeln können, desto mächtiger fühlen sie sich, desto besser können sie ihn beherrschen. Ach, es gibt Typen, das ist unglaublich! Ich habe über meine Arbeit in der Gruppe einen Täter kennengelernt, der glaubte, die Ordnungsgelder, zu dem das Gericht ihn regelmäßig verurteilt hatte, berechtigten ihn dazu, die Frau weiter zu verfolgen.»
Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte Steenhoff entschuldigend an. «Jetzt habe ich Ihnen einen Vortrag gehalten, anstatt einfach Ihre Fragen zu beantworten.»
«Nein, erzählen Sie bitte weiter. Ich habe mich mit dem Thema bislang nur oberflächlich beschäftigt», erwiderte Steenhoff.
«Ja, das Phänomen Stalking ist wirklich komplex. Ich bin jetzt schon einige Jahre dabei, aber ich erlebe immer wieder neue Methoden, wie Stalker ihre Opfer systematisch zermürben. Wussten Sie, dass kürzlich eine Studie mehr als 200 Methoden des Terrors aufgelistet hat? Ein Stalker hat beispielsweise regelmäßig die Treppe seiner Exfreundin mit Butter eingeschmiert. Und den Tätern fehlt jegliches Schuldgefühl.»
Petra Melchers sah einem Radfahrer hinterher, der mit hoher Geschwindigkeit in den Fußgängertunnel fuhr. Eine ältere Frau zuckte erschrocken zusammen. Eine laute Männerstimme brüllte dem rücksichtslosen Radfahrer einen Fluch nach.
«Einige wenige Stalker sind nur furchtbar lästig, die Mehrzahl bringt ihre Opfer an den Rand des Wahnsinns, aber eine kleine Gruppe der Stalker ist brandgefährlich. Ich bin keine Frau, die sich versteckt, aber einer Betroffenen habe ich vor einem Jahr geraten, den Namen und die Stadt zu wechseln, ihre Bekannten und Kollegen zurückzulassen und unterzutauchen. Ihr Exmann hätte sie sonst früher oder später umgebracht. In solch einem Fall helfen auch keine Ordnungsstrafen und die sogenannten Gefährderansprachen ihrer Kollegen. Da hilft nur eines: Flucht.»
Sie schwieg. Steenhoff ließ ihre Worte auf sich wirken.
«Wenn das eine Selbsthilfegruppe ist, die Sie leiten, dann sind Sie vermutlich auch ein ehemaliges Stalkingopfer?»
«Ja.»
«Zu welcher Kategorie gehörte Ihr Täter?»
Steenhoff sah, wie sich die Gesichtszüge von Petra Melchers verhärteten.
«Mein Täter gehörte zu dem Typus flüchtiger Bekannter. Wir haben uns auf einem Seminar getroffen und mal einen Kaffee miteinander getrunken. Mehr nicht.»
Sie fuhr ein paarmal mit ihrer Zunge über die Unterlippe. «Aber der Mann wollte partout mehr. Als ich ihm klarmachte, dass ich kein Interesse hatte, fing er an, mir und meiner Tochter zu drohen. Per Mail, per SMS, per Brief. Seine Hasstiraden quollen aus den Geräten in meiner Wohnung. Er brach mehrfach meinen Briefkasten auf, las sich durch meine persönliche Post und die Kontoauszüge, kettete mein Rad mit seinem Schloss an und beschädigte unser Auto. Ständig rief er mich in der Firma an und blockierte mein Diensthandy. Als ich nicht mehr ranging, fand er die Telefonnummer meiner Kollegin heraus und verleumdete mich. Angeblich hätte ich Aids und würde mit Männern ungeschützten Verkehr haben und so weiter. Nach drei Monaten war ich am Ende meiner Kräfte. Ich hatte das Gefühl, er wollte mich zerstören. Beruflich und privat.»
«Aber ich nehme an, Sie haben eine Methode gefunden, ihn abzuhängen.»
«Eines Morgens habe ich ihn angerufen und ihm gesagt, dass ich keine Angst mehr habe. Ich kündigte ihm an, ihn umzubringen, wenn er es noch ein einziges Mal wagen würde, in unser Haus und in unsere Privatsphäre einzudringen. Ich hatte mir eine Schlagwaffe besorgt. Sie lag bereit.»
Bei dem Gedanken an ihren Verfolger zitterte ihre Stimme vor mühsam zurückgehaltener Wut.
«Sie haben geblufft», stellte Steenhoff anerkennend fest.
«Nein, Herr Steenhoff. Das habe ich nicht. Es war mir ernst.» Steenhoff musterte die zierliche Frau. Er spürte ihre Entschlossenheit und den eisernen Willen, sich und ihre Tochter nicht dem Willen eines Wahnsinnigen zu unterwerfen.
«Ich nehme an, er hat Sie danach in Ruhe gelassen.»
«Ja. Erst viel später habe ich erfahren, dass er sich nach drei Monaten wieder ein neues Opfer gesucht hat und die Frau sogar misshandelt hat. Er sitzt zurzeit in Haft.»
«Und jetzt erzählen Sie den Frauen, die zu Ihnen kommen, sie sollten ihren Stalkern höllische Angst einjagen, um sie wieder loszuwerden?», fragte Steenhoff zweifelnd.
«Um Gottes willen. Nein! Diese Geschichte kennen nur meine Tochter, meine Mutter und jetzt Sie.»
Steenhoff verabredete mit Petra Melchers, in Kontakt zu bleiben. Er war sich sicher, dass die erfahrene Frau ihnen noch würde weiterhelfen können. Die Gruppenleiterin versprach, ihre Unterlagen nach einem Mann durchzugehen, der dem gesuchten Täter entsprechen könnte. Außerdem sagte sie Steenhoff zu, ihn zu benachrichtigen, falls ihr ein neuer Fall bekannt werde, der Parallelen zu Maike Ahlers’ Geschichte aufweise. «Ich brauche natürlich immer das Einverständnis der Frauen. Längst nicht alle gehen zur Polizei und zeigen ihren Verfolger an. Wenn ich über den Kopf der Betroffenen hinweg den Kontakt zur Polizei herstellen würde, hätte die Frau wieder die Kontrolle über eine Situation verloren. Das dürfte ich auf keinen Fall tun, sonst würde jegliches Vertrauen zu mir verloren gehen.»
 
Auf dem Weg nach Hause machte Steenhoff einen Umweg über Hastedt. Vielleicht hatte er Glück, und Martina Benke war zu Hause. Ans Telefon ging sie jedenfalls nicht. Schon aus 50 Meter Entfernung sah er, dass Helene Geldmann nicht übertrieben hatte. Der Vorgarten glich einem umgepflügten Acker. Die Gehwegplatten waren an die Hauswand gelehnt. Jemand hatte kleine braune Natursteine locker in den Boden gelegt, wo einst der Weg verlief. Da die Steine aber noch nicht verlegt waren, war Martina Benke in den vergangenen Wochen wohl immer links von den Steinen zum Haus gelaufen. Davon zeugte ein kleiner Trampelpfad.
Auf sein energisches Klingeln machte niemand auf. Verstohlen sah sich Steenhoff um. Dann ging er kurzentschlossen in die Knie und klappte den Briefschlitz auf. Erschrocken fuhr er zurück. Auf der anderen Seite der Tür starrten Steenhoff ein paar weit aufgerissene braune Augen an.
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Steenhoff fühlte einen leichten Schwindel, als er ruckartig aus der Hocke nach oben schnellte. Im selben Moment riss Martina Benke auch schon die Haustür auf. Steenhoff suchte vergeblich nach Worten, um die Situation zu erklären. Auch Martina Benke schien verlegen.
«Es ist also doch jemand zu Hause», fasste er sich als Erster wieder.
Die Frau fuhr sich über ihre hochgesteckten Haare und stammelte: «Ich, ich dachte, es ist vielleicht wieder dieser grässliche Herr Geldmann, der vor der Tür steht.»
Sie musterte den Besucher verstohlen und wartete darauf, dass er sich vorstellte.
Steenhoff beeilte sich, die peinliche Situation zu überspielen. «Mein Name ist Frank Steenhoff. Ich bin der Neffe Ihrer verstorbenen Vermieterin. Meine Frau hatte Sie ja schon telefonisch über ihren plötzlichen Tod informiert.»
«Mein herzliches Beileid», sagte Martina Benke. «Ist ja immer schrecklich für die Angehörigen, wenn jemand so plötzlich stirbt.» Ihr Mitgefühl klang echt.
Sie sah hilflos hinter sich ins Chaos. «Ich bin gerade dabei, ein wenig zu renovieren. Eigentlich bin ich nicht auf Besuch eingestellt.» Doch dann gab sie sich einen Ruck. «Aber wenn es Sie nicht stört, dann kommen Sie doch herein.»
Geschickt umrundete sie zwei große Farbeimer, machte einen Schritt über eine umgefallene Tapetenrolle und schob mit dem Fuß vorsichtig zwei Gläser mit gebrauchten Pinseln an die Seite. Sie drehte sich lächelnd zu Steenhoff um und stieß mit der rechten Schulter gegen die ausgehängte und nur auf einer Seite grob abgeschliffene Zimmertür.
Der Zusammenstoß tat weh. Aber sie zuckte nur kurz zusammen und rieb sich mit der linken Hand die Schulter.
«Setzen Sie sich doch, ich koch uns schnell einen Kaffee.»
Verblüfft schaute sich Steenhoff in dem kleinen quadratisch geschnittenen Wohnzimmer um. Martina Benke hatte alle Bilder von der Wand genommen und die Tapeten zur Probe mit unterschiedlichen Farbanstrichen versehen. Über dem Sofa und den beiden Sesseln waren durchsichtige Schutzplanen ausgebreitet. Offenbar hatte sie auch vor, das Sofa neu beziehen zu lassen. Mehrere Kataloge mit Stoffmustern stapelten sich auf dem Boden.
Steenhoff stand noch immer ratlos in der Mitte des Raumes, als er hinter sich ein Seufzen hörte.
«Am besten kommen sie mit in die Küche. Das ist zurzeit mein liebstes Refugium.»
Die kleine, in sanftem Grün gestrichene Küche mit den leuchtend roten Vorhängen am Fenster und den geordneten Regalen wirkte wie eine Oase in dem Chaos.
Die Frau hatte in der kurzen Zeit mit ein paar Handgriffen den Holztisch hübsch gedeckt und auch eine kleine Kerze angezündet. In der Mitte des Tisches stand eine feine Vase mit zwei Rosen und etwas Schleierkraut.
«Nehmen Sie Milch in Ihren Kaffee?», wollte Martina Benke wissen. Sie öffnete den sauber ausgewischten und übersichtlich sortierten Kühlschrank. Dann griff sie in einen Unterschrank, holte ein paar ausgesuchte Pralinen hervor und drapierte sie auf einen kleinen Porzellanteller.
«Ich wollte mich endlich mal bei Ihnen vorstellen», eröffnete Steenhoff das Gespräch. «Meine Tante hatte mich in den vergangenen Monaten schon mal gebeten, bei Ihnen vorbeizuschauen, da sie wusste, dass ich mich irgendwann um das Haus und damit auch um die Vermietung würde kümmern müssen. Aber dass die Notwendigkeit so schnell kommen würde, konnte natürlich niemand ahnen.»
Martina Benke nickte ernst.
«Sie deuteten vorhin an, dass es Probleme mit den direkten Nachbarn gibt?», leitete Steenhoff zu seinem eigentlichen Anliegen über.
Die Frau zögerte. Eine Strähne löste sich aus ihrer Frisur und kringelte sich über ihrer Schulter. Ihr Äußeres stand im krassen Gegensatz zu der Unordnung in der Wohnung. Sie war dezent geschminkt und trug zu ihrer schwarzen Stoffhose eine figurbetonte eng anliegende Bluse.
«Ach, Herr Geldmann und seine Frau sind manchmal etwas merkwürdig», erwiderte Martina Benke vorsichtig. Als Steenhoff zustimmend nickte, wagte sie sich ein Stückchen weiter vor.
«Frau Geldmann scheint der Umbau sehr auf die Nerven zu gehen. Sie ruft mich einmal die Woche an und fragt, wann ich endlich den Vorgarten wieder in Ordnung bringe. Und Herr Geldmann kontrolliert, ob es in meiner Wohnung weitergeht.»
«Wie kontrolliert er sie denn?»
Martina Benke machte sofort einen Rückzieher. «Na ja, Kontrolle ist vielleicht zu viel gesagt. Aber ich habe ihn zweimal abends beim Nachhausekommen dabei erwischt, wie er im Garten ums Haus herumgeschlichen ist und durchs Fenster geschaut hat. Er dachte wohl, ich sei zu Hause, weil ich am Morgen aus Versehen das Licht hatte brennen lassen. Ich glaube, es war ihm sehr unangenehm, jedenfalls ist er ganz rot geworden und hat gestammelt, er habe etwas poltern gehört.»
«Geldmanns und meine Tante haben sich all die Jahre nie besonders gut verstanden. Sie haben als ihre Mieterin ein schweres Erbe angetreten», sagte Steenhoff ernst. «Vor ein paar Tagen haben Ihre Nachbarn sich bei meiner Frau über den Garten beschwert. Angeblich soll er schon seit Wochen so aussehen und Sie hätten gesagt, dass Sie in nächster Zeit auch nicht dazu kommen werden, ihn neu anzulegen.»
Martina Benke stöhnte leise auf.
«Ich fürchte, das stimmt. Wenn ich beginne, etwas neu zu gestalten, dann muss es perfekt werden. Und das braucht Zeit.»
«Warum machen Sie nicht erst einmal das Wohnzimmer fertig, dann den Flur und, wenn Sie wieder Kraft geschöpft haben, den Garten?»
«Ja, so sollte man das wohl machen. Aber ich wollte schon immer alles auf einmal. Das ist mein alter Fehler.»
Sie zuckte hilflos mit den Schultern.
«Zu allem Überfluss hatte ich vor drei Wochen einen Bandscheibenvorfall. Sonst hätte ich schon längst den Garten gemacht. Ich verstehe ja, dass das die alten Leutchen nebenan ärgert.»
Steenhoff drehte sich um und deutete mit dem Kopf in Richtung Garten: «Zu zweit ist das höchstens ein Vormittag Arbeit. Ich frage meine Frau, ob sie nächstes Wochenende mal mit anpacken kann. Hier soll nicht der nächste jahrelange Nachbarschaftsstreit entstehen. Und im Übrigen fand ich die zwei Reihen Rosenstöcke auch immer scheußlich.»
Martina Benke protestierte wohl mehr aus Höflichkeit, aber Steenhoff spürte, dass ihr ein Stein vom Herzen fiel.
«Dann koche ich als Dank was Nettes für Sie und Ihre Frau», sagte sie schließlich und lächelte Steenhoff an. «Und spätestens Weihnachten werden Sie Ihr altes Haus nicht wiedererkennen.»
«Das kann ich jetzt schon behaupten», erwiderte Steenhoff trocken.
 
Ira war alles andere als begeistert, als er ihr von seinem Hilfsangebot für Martina Benke erzählte. «Du sitzt an einem aktuellen Fall und hast kaum Zeit für uns, geschweige denn für dich selbst, und jetzt sollen wir am Wochenende einer wildfremden Frau den Garten machen, den sie vor ein paar Wochen unnötigerweise verwüstet hat.»
«Sie ist unsere neue Mieterin», antwortete Steenhoff matt.
«Genau. Und als solche hätte sie uns oder Else vorher fragen müssen, ob sie den Vorgarten überhaupt neu anlegen darf. Stattdessen reißt die Frau alles raus, und andere Leute sollen es jetzt für sie richten.» Ira schnaubte.
Steenhoffs Einwurf, dass es schließlich sein Vorschlag gewesen war, um dem Nachbarschaftsstreit die Spitze zu nehmen, überhörte Ira und kündigte an, sie werde ihre Freundin Katrin am Wochenende besuchen.
«Bei uns im Garten müssten übrigens auch einige Bäume beschnitten werden. Das kannst du dir dann ja anschließend vornehmen. Bislang hattest du dafür ja keine Zeit», sagte Ira bissig. Den Rest des Abends verbrachten sie in getrennten Zimmern des Hauses. Steenhoff sah ein, dass es ein Fehler gewesen war, seine Hilfe spontan anzubieten. Aber Martina Benke hatte mit ihrem Bandscheibenvorfall und den gehässigen Nachbarn so hilflos gewirkt. Er ging ins Wohnzimmer, um sich bei seiner Frau zu entschuldigen. Doch Ira war schon zu Bett gegangen und hatte das Licht ausgemacht.
Am nächsten Morgen joggte sie bereits, als Steenhoff aufstand, und war auch noch nicht zurück, als er zur Arbeit fahren wollte. Steenhoff hinterließ auf dem Küchentisch einen Zettel für sie und setzte sich bedrückt ins Auto. Er nahm sich vor, bis zum Mittag bei Ira anzurufen.
 
Die alte Frau in dem Kiosk erwartete ihn schon und hatte drei Zeitungen für ihn bereitgelegt.
«Sie werden überall namentlich erwähnt, Herr Steenhoff», sagte sie lächelnd zur Begrüßung. Er nahm den Packen Papier mit und fuhr ins Präsidium. Noch bevor er sich einen Kaffee kochte, überflog er die drei Artikel. Zufrieden stellte er fest, dass die Journalisten detailliert auf die Fragen der Polizei eingegangen waren. Aber in zwei Beiträgen schimmerte durch, dass die Reporter Maike Ahlers zutrauten, zu Lebzeiten ein Geheimnis gehütet zu haben. Den Autoren war die zurückgezogene Lebensweise der jungen, alleinstehenden Frau suspekt, und sie deuteten sie als Indiz dafür, dass sie möglicherweise etwas vor anderen verstecken wollte. Der Begriff des heimlichen Liebhabers fiel nicht, aber Steenhoff las ihn zwischen den Zeilen.
Er schüttelte verärgert den Kopf. Die Tatsache, dass die Kripo bislang so wenig über die letzten drei Monate des Opfers in Erfahrung bringen konnte, hatte die Phantasie der Reporter offenbar beflügelt. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, wie er in einer Pressekonferenz derartig abwegige Interpretationen verhindern könne. Zumindest Andrea Voss hatte sich diesmal streng an die Fakten gehalten, die Fragen der Polizei übersichtlich in einem Extrakasten aufgeführt und auch das Bild von Maike Ahlers veröffentlicht. Er schnitt die Artikel aus und heftete sie für die Akte ab. Dann ging er in die Besprechung.
Berger und Schneider kündigten an, ihren Kollegen am folgenden Tag ihr Dossier über unterschiedliche Stalkingtypen, Opferkonstellationen und Verhalten der Täter an die Hand geben zu können. «Es werden wohl knapp 70 Seiten.»
Steenhoff sah entsetzt hoch. «Ich wollte keine Diplomarbeit, sondern einen Überblick».
«Das ist ein komplexes Thema, Frank», sagte Berger entschuldigend.
«Ja, dasselbe habe ich gestern auch schon gehört», räumte Steenhoff ein und berichtete von seinem Treffen mit der Leiterin der Selbsthilfegruppe. Berger und Schneider hörten gespannt zu und nickten an manchen Stellen. Anscheinend deckten sich ihre Ergebnisse an vielen Stellen mit den Erfahrungen von Petra Melchers.
Steenhoff bat seine Kollegen vom Kriminaldauerdienst, deren Telefonnummer in den Presseaufrufen stets genannt wurde, Zeugen direkt an ihn und Petersen durchzustellen.
Eine halbe Stunde später telefonierten Petersen und er ohne Unterbrechung. Als er einmal hochsah, drehte Petersen den Daumen ihrer Hand nach unten und rollte entnervt mit den Augen. Steenhoff, der sich auf sein eigenes Gespräch konzentrierte, hörte nur, wie sie mehrfach versuchte, das Telefonat höflich zu beenden.
Schließlich sagte Petersen geschäftig: «Entschuldigen Sie bitte, aber die Kollegen bringen hier gerade einen Handtaschendieb herein. Ich muss jetzt leider zur Vernehmung.» Ohne die Antwort abzuwarten, legte sie schnell den Hörer auf.
Steenhoff sah sie fragend an. Dann widmete er sich wieder seiner Gesprächspartnerin. Ein paar Minuten später klingelte es erneut bei Petersen.
Auch Steenhoff suchte inzwischen nach einem passenden Ausstieg aus dem Gespräch. Schon kurz nach der Begrüßung hatte die Anruferin angefangen zu weinen. Dennoch bemühte sie sich, Steenhoff chronologisch in ihre Leidensgeschichte einzuführen. Da die Frau felsenfest überzeugt war, dass ihr Täter auch Maike Ahlers auf dem Gewissen hatte, hörte Steenhoff ihr zu, ohne sie zu unterbrechen. Die Anruferin berichtete, dass sie seit knapp zwei Jahren von einem früheren Nachbarn verfolgt werde. Da er sie mit Telefonanrufen bombardiere, habe sie sich ein Handy zugelegt. Doch schon bald habe er auch diese Nummer herausgefunden. Selbst auf ihrer Arbeitsstelle habe er sie nicht mehr in Ruhe gelassen und sie mit seinen Anrufen permanent belästigt.
«Meine Freundinnen waren anfangs noch neidisch, Herr Kommissar. Der Mann sah ja gut aus. Sehr gut sogar. Aber ich konnte mir partout keine Beziehung mit ihm vorstellen.» Sie holte tief Luft und erzählte, wie die ursprüngliche Verehrung seitens des Mannes langsam in Wut umschlug.
«Ich hatte ihm nie Hoffnung gemacht und ihm so oft gesagt, er solle sich doch eine andere suchen. Aber er war felsenfest überzeugt, wir seien das ideale Paar. Als er sah, dass ich meinte, was ich sagte, kappte er eines Nachts mit einer Motorsäge alle Büsche und Bäume in meinem Vorgarten.»
«Sie haben ihn doch angezeigt?», unterbrach Steenhoff sie das erste Mal.
«Nein, ich hatte keine Beweise. Aber ich wusste, dass er es war. Wer macht denn sonst so etwas? Eine Woche später kam es noch schlimmer. Auf dem Weg zur Arbeit entdeckte ich, dass jemand die Scheiben der Bushaltestelle mit Plakaten überklebt hatte. Darauf wurde ich namentlich und in Großbuchstaben als gesuchte Ladendiebin genannt. Der Täter hatte meine volle Adresse genannt und ein Foto von mir aufgeklebt.»
«Wie alt ist der Mann?», stoppte Steenhoff die verzweifelte Frau.
«Ich schätze ihn auf Mitte 20. Das ist ja das Verrückte! Ich weiß gar nicht, warum er sich gerade mich ausgesucht hat.» Die Frau schnäuzte sich.
Steenhoff notierte sich den Namen des Mannes, auch wenn er bereits überzeugt war, dass es nicht der Täter war, nach dem sie suchten. Ihr Mann sollte laut Zeugenaussagen zwischen 35 und 55 Jahre alt sein.
Dann forderte er die Anruferin auf, sich auf dem schnellsten Wege mit dem Stalkingbeauftragten der Polizeiinspektion in Verbindung zu setzen. «Sie müssen uns keine Beweise liefern, um Anzeige zu erstatten. Für die Ermittlungen sind wir zuständig. Ihr Verfolger ist sehr gestört und aggressiv. Aber er ist mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht derjenige, den wir suchen.»
Steenhoff versprach der Frau dennoch, ihren Verfolger zu überprüfen. Dann beendete er das Gespräch.
Petersen war hinausgegangen, um sich Teewasser zu holen. Als sie wieder hereinkam, deutete sie mit der Hand auf die beiden Telefonanschlüsse. «Sieht ganz so aus, als hätten wir mit unserem Aufruf ein Fass aufgemacht. Michael hängt auch schon die ganze Zeit am Telefon.»
Steenhoff nickte grimmig. «Es ist wirklich ungeheuerlich, was diese Typen sich alles einfallen lassen, um ihre Opfer zu kontrollieren und zu terrorisieren.»
«Aber ich fürchte, wir werden hier auch eine Reihe Anrufe von Menschen bekommen, die unter Verfolgungswahn leiden», sagte Petersen. «Ich hatte eben einen Mann am Telefon, der angeblich seit zehn Jahren von unserem Täter verfolgt wird. Er hat mir einen Namen genannt. Er kann nicht mehr seine Wohnung verlassen, ohne dass der Mann sofort alle Zimmer durchsucht und die Räume verwanzt.» Steenhoff konnte nicht mehr antworten, da sein Telefon erneut klingelte.
 
Am frühen Abend trugen sie die Ergebnisse der Telefonate zusammen. Die Stimmung war gedämpft. Niemand konnte sich an einen Malkurs mit Maike Ahlers erinnern. Dafür hatten sie knapp 60 Anrufe von Frauen jeden Alters und auch von einigen wenigen Männern bekommen, die Opfer eines Stalkers waren. Petersens Einschätzung vom Morgen erwies sich als richtig. Rund zehn Prozent der Anrufer litten nach Einschätzung der Ermittler ganz offensichtlich an Wahnvorstellungen. Doch die anderen wirkten glaubhaft, auch wenn ihre Berichte manchmal an einen Psychothriller erinnerten.
 
«Eine Erika Riggers hat berichtet, dass ihr gewalttätiger Expartner eines Abends in ihrem Bett lag.» Petersen machte eine rhetorische Pause und sah ihre Kollegen warnend an, dann fuhr sie fort: «Er war nackt, bis auf die Unterwäsche seines Opfers.» Da der Mann aber eine füllige Statur hatte, schied er aus dem Raster der zu überprüfenden Stalker aus. Wessel verzog nach Petersens Bericht das Gesicht. Auch er hatte mit einigen Opfern längere Telefonate geführt. Im Gegensatz zu Steenhoff hatten bei ihm aber ausschließlich Frauen und Männer angerufen, die nach einer Trennung von ihrem Expartner verfolgt wurden.
Am Ende der Besprechung waren alle überzeugt, dass ihr Täter nicht dabei war. Dennoch mussten sie einigen Hinweisen nachgehen, um die Männer sicher ausschließen zu können. Müde kehrte Steenhoff am Abend in sein Büro zurück und wollte sich noch ein paar Notizen machen. In den Ritzen der Tastatur lagen Brötchenkrümel. Er hob die Tastatur an, um sie kopfüber von den Überbleibseln manch hastiger Büromahlzeiten der vergangenen Tage zu befreien. Dabei fiel sein Blick auf einen Zettel auf seinem Tisch.
Er stieß einen leisen Fluch aus. Er hatte vergessen, Ira am Mittag anzurufen. Und nicht nur das: Er hatte auch versäumt, ihr zu sagen, dass er heute später kommen würde. Er wählte seine Nummer zu Hause, aber dort sprang nur der von ihm selbst besprochene Anrufbeantworter an. Er entschloss sich, eine Nachricht für seine Frau zu hinterlassen. «Hallo Ira, es ist jetzt kurz vor 20 Uhr. Ich fahre jetzt los und freue mich auf dich. Ich bringe eine gute Flasche Wein für uns mit.» Er legte auf und sah in das verwunderte Gesicht von Petersen.
«Wo bekommst du denn jetzt noch einen guten Wein her?»
«Tewes hat immer ein paar Flaschen in seinem Schrank stehen», antwortete Steenhoff. «Er hat mir schon mal angeboten, eine mit nach Hause zu nehmen.»
Er fügte anerkennend hinzu: «Der ist eben ein alter Hase – auch was die strapazierten Beziehungen von Mordermittlern angeht.»
 
Ein paar Minuten später hörte Petersen, wie Steenhoff seinen Wagen startete und Richtung Pforte fuhr. Sie schaute auf ihr Handy, das neben ihrem Computer lag. Eigentlich hatte Vanessa zugesagt, sie am frühen Abend aus Frankfurt anzurufen, wo ihr Bruder lebte. Aber vielleicht waren sie ja gerade zusammen essen? Sie zwang sich, ihren Bericht ein zweites Mal zu lesen. Dann speicherte sie ihren Text ab und schaltete ihren Computer aus. Als sie ihr Mountainbike auf dem Hof des Präsidiums aufschloss, brannte nur noch im Lagezentrum und im Kommissariat für Sexualdelikte Licht.
‹Wenn Franks Methode auch in anderen Ehen funktioniert, dann müssten wir eigentlich über einen eigenen Weinkeller im Präsidium verfügen›, dachte Petersen und fuhr im fünften Gang zügig in Richtung Ostertor. Tatsächlich waren viele ihrer Kollegen aus dem Fachkommissariat geschieden oder alleinstehend. ‹Der beste Wein hilft nicht, wenn die Liebe vorbei ist›, sinnierte Petersen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, bremste sie ihr Rad vor einem Kiosk unweit ihrer Wohnung ab und kaufte sich eine Flasche Bier. Heute würde sie es sich vor dem Fernseher gemütlich machen – ohne an ihren Täter zu denken und ohne hinter Vanessa herzutelefonieren.
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Er legte die ordentlich ausgeschnittenen Zeitungsartikel auf seinen Küchentisch und sortierte sie chronologisch. Er starrte auf die Überschriften und die beunruhigenden Unterzeilen. Dann überlegte er es sich anders und ordnete die Berichte nach den unterschiedlichen Zeitungen, in denen sie erschienen waren. Aber seine Anspannung blieb.
Dabei hatte er sich nach dem Feuer so ruhig wie lange nicht mehr gefühlt. Es gab niemanden mehr, auf den er warten und um den er kämpfen musste. Keine Demütigungen und Abweisungen, die er Tag für Tag einstecken musste. Tagsüber konnte er verdrängen, dass Maikes Tod ihm jede Hoffnung genommen hatte. Nachts traf ihn diese Erkenntnis oft mit voller Wucht. Schweißgebadet wachte er dann auf, und er fühlte sich leer, ohne Ziel und ohne Richtung.
Maike war in eine andere Welt hinübergewechselt. Ebenso wie er hatte sie an ein Weiterleben nach dem Tod geglaubt. Das hatte sie ihm anvertraut. Damals, als sie noch sprachen, wenn er sie scheinbar zufällig im Theater oder im Kino traf und sie gemeinsam staunten, wie oft sich ihre Wege kreuzten. Aber Maike hatte diesen Gleichklang nicht als Zeichen für den Beginn einer einzigartigen Beziehung gesehen, sondern sich von Mal zu Mal mehr zurückgezogen.
Immer wieder spielte er ihre Begegnungen innerlich durch. An welcher Stelle hätte er bestimmender, an welcher sanfter vorgehen sollen? Was hatte er falsch gemacht, dass Maike die tiefe Verbundenheit zwischen ihnen nicht gespürt hatte? Dass sie Angst hatte vor ihrer Liebe? Wieder kam diese Mischung aus Wut und Verzweiflung in ihm hoch.
Er riss sich von den Zeitungsausschnitten los und sah aus dem Küchenfenster.
Drüben, in der anderen Welt, würde ihre Liebe eine neue Chance haben. Er müsste nur hinüberwechseln. Das letzte Opfer bringen, für etwas Einzigartiges, etwas Ewiges. Aber noch war er nicht bereit. Er fürchtete den Tod nicht, umso weniger, da Maike ja vorangegangen war. Aber er durfte nicht zulassen, dass ihre Beziehung besudelt wurde. Niemals durfte das geschehen.
Hektisch wühlte er in dem Stapel Zeitungsausschnitte. «Polizei rätselt über Mordmotiv. Hatte Opfer einen heimlichen Geliebten?»
Wie rasend verschlang er Zeile für Zeile. Dabei kannte er den Artikel schon auswendig. Wie konnte die Journalistin so etwas behaupten? Wie schmutzig und billig das klang! Wie in einem Groschenroman. Maike hatte keinen Geliebten. Keinen heimlichen und keinen offiziellen. Nur ihm galt all ihre Zuneigung. Und selbst vor ihm war sie ängstlich zurückgewichen. Er schlug mit seinem Handrücken so heftig auf den Tisch, dass eine schmale Vase mit Lilien umkippte.
Sein Blick fiel auf einen Artikel, der erst vor zwei Tagen veröffentlicht worden war. Ein anderer Autor. Eine andere Zeitung. Aber auch er schrieb über Maike, als habe sie ein Doppelleben geführt, ihrer Mutter, ihren Bekannten und jetzt auch den Ermittlern etwas verheimlicht. Ihre stille, erwartungsvolle Art, ihr Bedürfnis nach Zurückgezogenheit galten ihnen als Indiz für ein schmutziges Zweitleben.
Wieder drohte ihn die Wut zu überwältigen. In zwei Zeitungen waren die Ermittler abgebildet. Der eine von ihnen Staatsanwalt, der andere Polizeibeamter. Die Rede war von einer ganzen Mordkommission, die ihn jagte. Aber in der Öffentlichkeit zeigten sich nur diese beiden Männer. Er griff sich eine DVD und schob sie in seinen Festplattenrekorder im Fernsehschrank. Am Anfang des Films, den er aufgenommen hatte, kündigte ein Moderator einen Bericht über einen mysteriösen Mordfall an und bat die Öffentlichkeit im Namen der Polizei um ihre Mithilfe. Dann gab es einen Schnitt, und die Kamera zeigte einen Raum, in dem sich gleich mehrere Fernsehteams und Reporter um zwei gegenüberstehende Tischreihen drängten. Noch begann die Pressekonferenz nicht, denn zwei Männer, vor deren Sitzplätzen Namensschilder aufgestellt waren, tuschelten miteinander und lachten plötzlich leise auf. Er hasste diese Stelle.
Maike hatte sterben müssen, weil er nach all den Monaten schwach geworden war und keine Kraft mehr gehabt hatte, um sie zu werben. Direkt danach hatte er sich wie befreit gefühlt. Aber sie war tot! Wie konnten diese beiden Männer, die vorgaben, Maikes Mörder fangen und hinter Gitter bringen zu wollen, lachen?
Der eine von ihnen war sich anschließend nicht zu schade, noch ein Interview zu geben. Er studierte die Gesichtszüge des Mannes. Der Polizeibeamte hatte eine hohe Stirn und dunkelblonde, kurze Haare, die erste Ansätze zu Geheimratsecken zeigten. Der Mann wirkte ruhig und ernst, aber hinter seiner Fassade von Konzentriertheit verbarg sich eine große Anspannung. Er musste drei, vier Jahre älter sein als er selbst. Sein kantiges Kinn verriet eine Härte, die in merkwürdigem Kontrast zu seiner feingeschnittenen Nase stand. Das Auffälligste an ihm aber waren seine Augen, die von einem leuchtenden Blau waren. Hinter dem Interviewer stand eine Journalistin mit ihrem Aufnahmegerät und wartete ungeduldig, dass der Kriminalbeamte auch ihre Fragen beantworten würde.
«Wir interessieren uns für alles, was Maike Ahlers in den vergangenen Monaten unternommen oder was sie plötzlich unterlassen hat», hörte er den Mann wie aus weiter Ferne plötzlich sagen.
«Der grausame Tod der jungen Frau scheint weitgehend geklärt. Aber das Leben des Opfers gibt Ihnen und Ihren Kollegen noch einige Fragen auf?» Mit dieser Frage wollte der Reporter dem Polizeibeamten weitere Details entlocken.
Der Mann nickte vorsichtig.
«Ja, wir sind gerade erst dabei, uns ein Bild von Maike Ahlers zu machen. Sie hat in den vergangenen Monaten auffällig zurückgezogen gelebt.»
«Wissen Sie, warum, Herr Steenhoff?»
An dieser Stelle des Fernsehinterviews schaute der Mann mit ernstem Blick direkt in die Kamera. Fast schien es, als schaue der Polizeibeamte ihn direkt an.
«Wir vermuten, dass Maike Ahlers von einem Stalker verfolgt wurde. Dieser Mann war kein Exfreund von ihr. Wir wären schon einen gewaltigen Schritt weiter, wenn wir wüssten, wer dieser Mann ist. Im Moment ist er unser Haupttatverdächtiger. Aber möglicherweise ist sie auch Opfer eines anderen Täters geworden.»
Der Satz klang unheilvoll in ihm nach.
«An wen denken Sie dabei?», wollte der Reporter wissen und bot im selben Atemzug eine mögliche Antwort an: «Könnte das Opfer noch einen heimlichen Geliebten oder Bekannten gehabt haben?» Der Kommissar schüttelte unbewusst den Kopf. Aber er hörte nur die Stimme, die routinemäßig erwiderte: «Noch wissen wir über das Opfer so wenig, dass wir nichts ausschließen können. Wir müssen zum jetzigen Zeitpunkt in alle Richtungen ermitteln.»
 
Er hasste diesen Mann. Spätestens nach diesem Interview, das Tausende von Menschen gesehen hatten, stand Maike da wie eine, die sich in fremde Ehen und Betten drängte. Er sah sich den Beitrag erneut an. Er merkte nicht, dass die wenigen Sätze des Kommissars aus einem längeren Interview zusammengeschnitten waren.
Steenhoff hatte noch betont, dass bislang keine eindeutigen Hinweise dafür sprachen, dass Maike Ahlers, wie in manchen Medienberichten angedeutet, eine heimliche Liebschaft geführt habe. Im Schneideraum des Senders war der Satz aber der knappen Sendezeit zum Opfer gefallen. Er jedoch hörte nur, dass sie in alle Richtungen ermittelten, für alle Hypothesen offen waren, was bedeutete, dass sie Maike alles Mögliche zu unterstellen wagten. Auch in den Radiointerviews kam dieser Steenhoff sehr viel häufiger zu Wort als der dynamisch auftretende Staatsanwalt. Aus den Zeitungsbeiträgen wusste er, dass der Vorname des Mannes Frank war. Nachdem er alle Artikel erneut gelesen, alle Beiträge ein weiteres Mal gehört und gesehen hatte, wusste er, dass er diesen Polizeibeamten tief verabscheute. Nicht weil der Mann Mörder jagte, das war schließlich sein Job. Nein, er hasste ihn für die Verdächtigungen und absurden Hypothesen, die er in die Welt setzte und die Maikes Ansehen beschmutzten. Das würde er bereuen. Bitter bereuen. Langsam löste sich seine innere Starre. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte. Er ging zu seinem Computer und durchsuchte das Internet nach dem Namen Frank Steenhoff.
Die Anzahl der Treffer überstieg alle seine Erwartungen. 437 Beiträge bot das Internet über diesen ernst und etwas kantig aussehenden Polizeibeamten aus Bremen. Doch es stellte sich schnell heraus, dass es auch noch einen Eishockeyspieler gleichen Namens gab. Er erweiterte den Namen um den Zusatz «Polizei Bremen» und erhielt immerhin noch 12 Treffer. Ein Beitrag des Weser Kuriers erwies sich als wahre Fundgrube. Nach dem spektakulären Ende des Serienmörders Hans Bilg hatte die Zeitung einen längeren Bericht über den Kriminalhauptkommissar geschrieben. Darin wurde auch seine Familie kurz erwähnt. Erstaunt las er, dass der Polizeibeamte eine Tochter hatte, die bei dem Drama beinahe ums Leben gekommen wäre. Aus dem Nebensatz, dass sich Steenhoff damals auf seinem ausgebauten Bauernhof vor den Toren Bremens von seinen Verletzungen erholte, schloss er, dass der Polizeibeamte im niedersächsischen Umland wohnte.
Wenige Minuten später wusste er, wo. Denn auch Steenhoffs Frau Ira war in dem Zeitungsartikel kurz erwähnt worden. Die besaß dankenswerterweise eine Homepage, auf der sie Yoga- und Kochkurse für Vegetarier anbot. Er staunte über die Unbekümmertheit des Polizeibeamten, der offenbar niemanden fürchtete. Er wusste, dass die meisten Polizisten grundsätzlich möglichst wenige öffentlich zugängliche Daten hinterließen. Und tatsächlich hatte sich Frank Steenhoff auch nicht ins Telefonbuch eintragen lassen. Doch seine beruflich aktive Frau und der persönlich gehaltene Artikel hatten ihn verraten.
Er riss eine Schublade auf, in der mehrere leere Notizblöcke lagen. Bis vor kurzem hatte er diese täglich mit Beobachtungen und Informationen über Maike gefüllt. Jetzt schrieb er mit schwarzem Filzstift zwei Buchstaben auf das Deckblatt: FS, für Frank Steenhoff. Auf der ersten Seite notierte er die Adresse des Beamten, den Namen seiner Frau und ihre Kursangebote.
Ein verzerrtes Lächeln huschte über sein Gesicht. Der Polizeibeamte, der so konzentriert in die Kameras sprach, glaubte, einen Mörder zu jagen.
Er pfiff abfällig durch die Zähne und strich mit der rechten Hand über den ledernen Einband. ‹Dieser Frank Steenhoff sitzt einem gewaltigen Irrtum auf›, dachte er zufrieden. Ab heute ist er es, der gejagt wird.
Mit neuem Elan stand er von seinem Schreibtisch auf und schaltete seine Musikanlage an. Er schob eine CD von Bruce Springsteen ein, suchte ein bestimmtes Lied und drückte auf Play. Es war ein langsames, melancholisches Liebeslied. Er stand auf und bewegte sich im Rhythmus der Melodie. Maike hatte dieses Lied oft in ihrer Wohnung gehört. Er hatte den Klängen gelauscht, wenn er sich wieder mal in ihr Haus geschlichen und eine Etage über ihrer Wohnung im Treppenhaus versteckt gehalten hatte. Er umfasste seine Unterarme und hielt sie von sich ab, als würde er eine Frau beim Tanzen umarmen. Die Sonne, die durch das Küchenfenster in den Flur fiel, warf einen Schatten auf den einsamen Tänzer. Doch er fühlte sich nicht allein. Maike und er waren eins in diesem Moment. Eng umschlungen im Schattentanz.
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Berger und Schneider hatten tatsächlich in kürzester Zeit eine fast wissenschaftliche Zusammenfassung der wichtigsten Theorien zu den unterschiedlichen Stalkingtypen und ihren Opferkonstellationen verfasst.
Steenhoff staunte über das systematische Vorgehen der beiden jungen Kollegen. Jetzt zeigte sich, dass die mehrjährige Ausbildung an der Hochschule entgegen aller Skepsis vieler älterer Beamter auch Vorteile für die Ermittlungsarbeit mit sich brachte. Die jungen Hochschulabgänger besaßen ein theoretisches Wissen in Rechtsfragen und Kriminaltechniken, das seine Kollegen und er sich erst in vielen Dienstjahren erworben hatten. Sie waren in der Regel außerordentlich wendig, engagiert und von schneller Auffassungsgabe. Kein Wunder, wurden doch unter Hunderten von Bewerbern jedes Jahr nur 20 bis 30 Frauen und Männer für den Polizeidienst ausgesucht.
Eine derartige Bestenauslese hatte nach Überzeugung von Steenhoff aber auch Nachteile. Er fragte sich, wer später von den vielen gut ausgebildeten Polizeibeamten noch bereit wäre, die harte und manchmal monotone Arbeit an der Basis zu leisten. Nur ein kleiner Teil der jungen Beamten würde innerhalb der Polizei Karriere machen können. Der Pool der potenziellen Kandidaten für Führungsaufgaben aber würde in einigen Jahren deutlich größer sein als noch in seiner Generation.
Und noch etwas ließ Steenhoff daran zweifeln, ob die Polizei mit ihrer Nachwuchssuche, die sich fast ausschließlich an Noten orientierte, richtiglag. Die meisten Bewerber kamen aus gutbürgerlichen Familien und hatten oft eine behütete Kindheit hinter sich. Das Gesetz der Straße kannten sie nur aus Filmen oder Büchern. Viele wurden im Dienst das erste Mal mit prügelnden Ehemännern, vernachlässigten Kindern, Dreck und Drogen konfrontiert. Ebenso fremd war vielen die raue Wirklichkeit, in der arabische, türkische oder russische Kinder und Jugendliche in der Großstadt aufwuchsen.
Sein langjähriger Kollege Michael Wessel hatte die Skepsis der älteren Beamten einmal auf den Punkt gebracht: «Verbrecher sind gerissen und verschlagen. Wir müssen in der Lage sein, so zu denken wie sie, ohne so zu handeln wie sie. Wer in unserem Beruf nicht durchs Ohr gebrannt ist, bluffen und schauspielern kann, geht unter oder ist bestenfalls nur ein mäßiger Ermittler.»
 
Steenhoff betrachtete seine beiden jungen Kollegen.
Der unverheiratete Tim Berger mit seinem kurzen Bürstenhaarschnitt und der gebräunten Haut wirkte sportlich und bestimmend. Steenhoff wusste, dass er in jeder freien Minute Rennrad fuhr. Wenn er sich vorbeugte, sah Steenhoff manchmal unter seinem Hemd Teile einer Tätowierung, die vom Schlüsselbein über den gesamten linken Oberarm reichte. Vor einigen Jahren noch hatte es ihn sehr befremdet, wenn er Tätowierungen bei seinen Kollegen entdeckte, doch inzwischen hatte er sie als Markenzeichen einer jüngeren Generation akzeptiert. Gleichwohl war er froh, dass seine Tochter bislang nicht den Wunsch nach einem Drachen oder Schmetterling auf der Haut geäußert hatte.
Jan Schneider war hoch aufgeschossen und hatte weiche, fast feminine Züge. Er stand immer etwas im Schatten von Berger. Aber wenn er sich äußerte, zeigte sich sein heller, analytischer Verstand. Er war vor einem halben Jahr Vater eines kleinen Jungen geworden und hatte die Wände seines Büros mit zahllosen Babyfotos dekoriert.
Berger hatte die Zusammenfassung für alle Mitglieder der Ermittlungsgruppe kopiert und fasste die wichtigsten Thesen kurz zusammen: «Da die Kollegen von der Kriminaltechnik nichts mehr aus dem Computer von Maike Ahlers herausholen konnten, kommen unseres Erachtens von den verschiedenen Tätertypen nur drei in Frage.» Er ging mit großen Schritten zu dem Flipchart und griff sich einen roten Filzstift.
«Der sogenannte Cyberstalker, der Liebeswahnstalker, der Rachestalker.»
«Verrennen wir uns nicht zu sehr in der Theorie?», meldete sich Petersen zu Wort. «Was haben wir denn schon? Einen aufgeschlitzten Fahrradsattel, vier zerstochene Reifen und die Aussage von Maike Ahlers, dass sie einen lästigen Verehrer hatte. Möglicherweise gab es ja wirklich einen heimlichen Freund, der sich ihrer irgendwann entledigen wollte, und zusätzlich noch einen Verehrer?»
Steenhoff wollte widersprechen, nahm sich aber zurück. Er wollte hören, was die anderen zu Petersens Einwand meinten.
«Du hast recht, ganz ausschließen dürfen wir das im Augenblick noch nicht», begann Rüttger diplomatisch. «Aber wir sollten zuerst immer von der wahrscheinlichsten Möglichkeit ausgehen. Bei deiner Aufzählung hast du vergessen, dass Maike vor ihrem Verehrer geradezu panische Angst hatte. Denk an ihre Türsicherung oder an das Gespräch mit ihrem Vermieter oder auch daran, dass sie die Hälfte des Mobiliars ins Wohnzimmer geschleppt hat, wo sie niemand von der Straße beobachten konnte. All das spricht dafür, dass sie sich verfolgt fühlte.»
«Oder die Hausversammlungen», warf Jan Schneider ein. «Den anderen Hausbewohnern ist ihre Angst nicht entgangen. Sie muss so eindringlich gewesen sein, dass ihre Mitbewohner am Ende sogar bereit waren, bei Besuch auf ihren Türöffner zu verzichten und zur Haustür zu laufen, um sie aufzuschließen.»
Petersen nickte zögernd.
«Außerdem hat ihr sogenannter Verehrer sie sogar an ihrem Arbeitsplatz ein-, zweimal heimgesucht», meldete sich Wessel zu Wort.
Überrascht sahen ihn die anderen an.
«Jan und ich haben endlich Silke Raue vernehmen können. Sie ist die älteste der Arzthelferinnen und die Frau, die Maike Ahlers vor einem Jahr den Freund ausgespannt hat. Wir berichten euch gleich davon, wenn Tim mit seinen Ausführungen fertig ist.»
Wessel kam überraschend schnell an die Reihe, denn sowohl Berger als auch Steenhoff hielten es für sinnvoller, dass zunächst alle aus der Ermittlungsgruppe das Papier lesen sollten. Steenhoff nickte Wessel zu, der in einem Schnellhefter blätterte und seine Stichworte überflog.
«Also, Silke Raue ist 35 Jahre alt und arbeitet seit Beginn ihrer Berufstätigkeit bei dem Orthopäden. Sie ist ein dominanter Typ und fühlt sich als Chefin ihrer jüngeren Kolleginnen. Außerdem ist sie der Typ falsche Schlange.»
Steenhoff spürte eine leise Verärgerung in sich aufsteigen. Im Gegensatz zu Rüttger brachte Wessel Zeugen schnell Sympathien oder Antipathien entgegen. Die persönlich gefärbten Wertungen und Urteile halfen bei den Ermittlungen aber nicht weiter. Er hatte den Kollegen schon mehrfach darauf aufmerksam gemacht, Wessel verfiel jedoch immer wieder in sein altes Muster.
«Silke Raue und Maike Ahlers sprachen nur das Nötigste miteinander», referierte Wessel. «Nach Raues Überzeugung hatte Maike Ahlers ihr nie verziehen, dass sich dieser Alexander Lösekann in sie verliebt hatte. Sie tat völlig unschuldig und betonte mehrfach, dass sie doch nichts dafürkönne, dass Alexander sich von ihrer Kollegin getrennt habe. Während der gesamten Vernehmung hatte sie kein gutes Wort für Maike Ahlers. Sie bezeichnete sie als faul, als Simulantin und Chaotin, die ihre Männerbeziehungen nicht in den Griff bekommen habe.»
«Was meinte sie damit?», fragte Steenhoff.
«Das wollten wir natürlich auch wissen», erwiderte Wessel. «Silke Raue berichtete, dass Maike Ahlers zweimal einen Patienten aus der Praxis hinauskomplimentiert habe und danach sehr unruhig gewesen sei. Darauf angesprochen, habe Maike Ahlers den Mann nur knapp als ‹Spinner› bezeichnet. Silke Raue habe daraufhin ihre Kollegin aufgefordert, ihre Männergeschichten außerhalb der Praxis zu klären.»
Wessel machte eine Pause. Petersen schüttelte den Kopf und Berger verzog die Mundwinkel. Steenhoff spürte, dass sich inzwischen die gesamte Mordkommission in ihrer Abneigung gegen die Arzthelferin einig war.
«Konnte sie den Mann beschreiben?», wollte Steenhoff wissen. Wessel schüttelte den Kopf. «Sie konnte sich nur daran erinnern, dass der Mann deutlich älter als Maike Ahlers war und volles Haar hatte.»
Steenhoff notierte sich diesen Punkt.
Die Überprüfung der Stalker, deren Opfer sich nach den jüngsten Presseveröffentlichungen gemeldet hatten, war noch lange nicht abgeschlossen. Laut Wessel meldeten sich weiterhin Frauen beim Kriminaldauerdienst, die fest davon überzeugt waren, dass es sich bei ihren aufdringlichen Verehrern um den gesuchten Täter handelte. Auch Rüttger hatte noch nichts Neues zu berichten. Die Überprüfung der Altfälle erwies sich als mühsames Aktenstudium. Zumal, wie er seinen Kollegen berichtete, der Begriff Stalking bis weit in die zweite Hälfte der 90er Jahre innerhalb der Bremer Polizei noch gar nicht existierte. Weder gab es eine Stalker- oder Gefährderdatei noch Fachleute, die mit diesem Kriminalitätsphänomen etwas anfangen konnten.
«Die Taten von früheren Stalkern wurden als Beleidigungen, Sexualdelikte, Körperverletzungen oder Belästigungen abgetan», erklärte Rüttger. «Es gab nur den Begriff ‹Liebeswahn›, der aber höchstens einigen Forensikern und Kriminologen geläufig war. Das Gros der Opfer wird bei der Polizei vermutlich kein Gehör gefunden haben.»
«Oder erst dann, wenn sie zuvor massiv bedroht oder verletzt worden waren», warf Petersen ein.
Rüttger nickte und fuhr fort: «Einige sehr dramatisch verlaufene Stalkingfälle, bei denen die Opfer zuvor monatelang vergeblich die Polizei um Hilfe ersucht hatten, wurden, wie ihr euch vielleicht erinnert, von einigen Bremer Medien aufgegriffen. Der Druck aufs Präsidium wurde nach dem dritten Fall, der einem Horrordrehbuch glich, so groß, dass ein Ruck durch die Polizeiführung ging. Seitdem sind wir in Bremen die bundesweit anerkannten Vorreiter in Sachen Stalkingsachbearbeitung.»
«Von wegen Vorreiter.» Wessel schnaufte wütend. «Und Maike Ahlers schickt der Kollege mit einer Anzeige wegen Sachbeschädigung wieder nach Hause!»
«Menschliches Versagen wird es immer wieder geben», schaltete sich Steenhoff in die Diskussion ein. «Aber angesichts der Vielzahl der Stalkingdelikte, die jährlich in Bremen bearbeitet werden, leisten die meisten Kollegen an den Revieren gute Arbeit. Dennoch gebe ich dir recht: Im Fall von Maike Ahlers hätten die Warnsignale eigentlich ausreichen müssen, um das Verfahren an den Stalkingsachbearbeiter weiterzuleiten. Im Übrigen überlegt die Polizeiführung, ob sie ein Disziplinarverfahren gegen den Beamten einleitet. Ich vermute, die fürchten den nächsten Polizeiskandal.»
Einen Moment lang schwiegen alle.
Dann ergriff Steenhoff erneut das Wort.
«Wir sollten auch noch alle Fälle der vergangenen Jahre überprüfen, bei denen in Bremen rauchende Frauen bei einem Wohnungsbrand ums Leben gekommen sind.» Er ärgerte sich, dass er nicht früher darauf gekommen war. «Außerdem sollten wir uns beim LKA Niedersachsen erkundigen, ob und wo es in der Vergangenheit solche Fälle gegeben hat. Wir können nicht davon ausgehen, dass unser Täter sich nur auf Bremen beschränkte.» Steenhoff sah sich in der Runde um. «Wer kann das übernehmen?»
Petersen meldete sich zögernd.
«Ich weiß, das ist eine Fleißarbeit. Aber Tim kann dich in den nächsten Tagen dabei unterstützen.»
Steenhoff selbst wollte das Zeitungsarchiv des Weser Kuriers durchforsten. Es durfte ihnen kein einziger Fall der vergangenen Jahre entgehen, bei dem Raucherinnen in ihren Schlafzimmern infolge einer Rauchvergiftung oder eines Brandes gestorben waren. Gleich nach der Besprechung wählte er die Nummer der Reporterin Andrea Voss. Bereitwillig versprach sie, ihm die Fälle zu mailen.
«Wir haben auch noch ein Handarchiv aus den früheren Jahren. Wie weit zurück sollen meine Kollegen aus dem Archiv suchen?»
«Zehn Jahre würden mir erst mal reichen.»
Andrea Voss stöhnte. «Da wird einiges an Material zusammenkommen. Die Kollegen werden nicht gerade begeistert sein.» Sie schien einen Moment zu überlegen und schlug dann vor, Steenhoffs Anruf beim Archiv kurz anzukündigen. «Wenn du dich mit ‹Kripo Bremen, Mordkommission› meldest, werden die garantiert alles stehen- und liegenlassen und dir helfen.» Sie machte eine kurze Pause. «Das ist wirkungsvoller, als wenn eine Kollegin aus der Lokalredaktion sie um Mithilfe bittet.»
 
Andrea Voss sollte recht behalten. Als er eine halbe Stunde später im Archiv der Zeitung anrief, sagte ihm die Mitarbeiterin sofort ihre Unterstützung zu. «Spätestens in drei Tagen haben Sie Ihre Daten.»
Steenhoff räusperte sich verlegen. «Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass Sie mir die Fälle bis morgen Vormittag heraussuchen können.» Schweigen war die Antwort. So kam er nicht weiter. «Ich weiß, bei Ihnen stapelt sich auch die Arbeit. Ihre Kollegin Frau Voss hatte mich schon gewarnt, dass Personalnot im Archiv herrscht. Aber wir sind im Fall der ermordeten jungen Frau aus Findorff mit unseren Ermittlungen an einem Punkt angelangt, wo wir auf Ihre Mithilfe dringend angewiesen sind», sagte er mit einem dramatischen Unterton. «Wir wollen ja schließlich alle nicht, dass der Täter ein zweites Mal so brutal zuschlagen kann», setzte Steenhoff erneut nach. Er hatte sich nicht verrechnet. Die Abwehrfront bröckelte. Am Ende sagte ihm die Archivarin zu, dass er die benötigten Artikel über die tödlichen Unglücksfälle bis zum nächsten Tag haben könnte. Er nahm sich vor, die Kopien persönlich abzuholen und der Frau eine Schachtel Pralinen als Dank mitzubringen.
Bis zum Abend vertiefte er sich in die Zusammenfassung seiner beiden jungen Kollegen. Viele Quellen bezogen sich auf australische, amerikanische und kanadische Studien. Erst in jüngerer Zeit hatten auch deutsche Kriminologen und Wissenschaftler das Thema Stalking als Forschungsthema entdeckt.
Bis zum Wochenende waren sie noch kein Stück weitergekommen. Dafür hatte er zumindest Ira wieder besänftigen können und mit ihr verabredet, nach der Vorgartenaktion bei Martina Benke am Abend mit ihr essen zu gehen und anschließend ein Klezmerkonzert in einem umgebauten Pumpenhaus zu besuchen. Da Steenhoff Ira gegenüber nach ihrem Streit in die Defensive gegangen war und eingeräumt hatte, dass sein Hilfsangebot an die Mieterin seiner Tante angesichts seiner knappen Zeit eine Schnapsidee gewesen war, hatte Ira schließlich auch weitere spitze Bemerkungen runtergeschluckt und Martina Benke nicht weiter erwähnt.
Am Sonnabendmorgen stand Steenhoff früh auf, joggte seine übliche Runde durchs Moor und weckte seine Frau erst, nachdem er geduscht und den Frühstückstisch gedeckt hatte. Dann machte er sich auf den Weg zu Martina Benke. In vier, spätestens fünf Stunden wollte er wieder zurück sein. Er wusste bereits, wie er die Baustelle vor der Doppelhaushälfte möglichst schnell und einfach wieder in einen Vorgarten verwandeln würde. Martina Benke müsste allerdings noch einige Stauden aus dem Gartencenter besorgen, während er die groben Arbeiten übernehmen würde.
Die ungewohnte Arbeit beschäftigte ihn mehr, als er Ira gegenüber zugegeben hatte. Er hatte erst einmal in seinem Leben, und das auch nur mit mäßigem Erfolg, einen kleinen Sitzplatz im hinteren Garten seiner Tante gepflastert. Er fuhr von seinem etwas abseitsgelegenen Haus in Richtung des kleinen Dorfes und bog schließlich auf die Bundesstraße in Richtung Bremen ab. In Gedanken versunken, bemerkte Steenhoff nicht, dass ihm in einiger Entfernung ein blauer BMW mit getönten Scheiben folgte.
Eine knappe halbe Stunde später klingelte er an der Tür von Martina Benke. Die Lehrerin begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln. Ihre gelockten Haare hatte sie hochgesteckt. Sie trug alte, aber gutsitzende Jeans, wie Steenhoff mit einem Blick feststellte, und eine nagelneue grüne Gärtnerschürze sowie farblich passende Handschuhe. Mit ihrem Äußeren glich sie eher einem Modell aus einer Gartenzeitschrift als einer rückengeplagten Pädagogin.
Steenhoff riss sich von ihrem Anblick los.
«Meine Frau lässt sich übrigens entschuldigen. Sie hatte noch einiges zu erledigen. Aber ich denke, ich werde das hier auch schnell alleine auf die Reihe kriegen.»
Doch da hatte er sich verrechnet. Martina Benke servierte ihm gut gelaunt Kaffee und einen frischgepressten Orangensaft während der Arbeit, aber von ihren Vorstellungen, wie ihr Vorgarten künftig auszusehen hatte, wich sie keinen Zentimeter ab. Hinter ihrer charmanten Art verbarg sich eine Persönlichkeit, die es gewohnt war, ihre Vorstellungen bis ins kleinste Detail durchzusetzen. Nach drei Stunden hatte Steenhoff nur einen Teil dessen geschafft, was er sich vorgenommen hatte. Gegen Mittag meldete er sich bei Ira, um anzukündigen, dass er erst am Nachmittag nach Hause kommen würde, doch unter der Festnetznummer meldete sich niemand. Wie üblich hatte Ira auch ihr Handy ausgeschaltet. Steenhoff vermutete, dass sie entweder bei ihrer Freundin oder im Garten war. Er sprach ihr eine kurze Nachricht aufs Band und vertiefte sich wieder in seine schweißtreibenden Pflasterarbeiten. Am späten Nachmittag waren die neuen Stauden endlich alle eingesetzt und gewässert, ein kleiner Magnolienbaum gepflanzt und der Weg zur Haustür in einem sanften Bogen mit rundem Natursteinpflaster ausgelegt. Als Steenhoff den letzten Stein verlegt hatte, legte sich eine Hand auf seine Schulter.
«Das haben Sie einfach wunderbar gemacht», sagte Martina Benke begeistert. «Darauf sollten wir mit einem Sekt anstoßen.» Steenhoff sah, dass sie einen kleinen Tisch mit zwei Klappstühlen in die rechte, noch sonnenbeschienene Ecke des Grundstücks gestellt hatte. Auf dem Tisch standen zwei Sektgläser und eine Flasche Champagner.
Eigentlich wollte Steenhoff nur noch nach Hause. Je länger sich die Arbeiten hinzogen, desto mehr ärgerte er sich über sich selbst. Warum hatte er nicht von Martina Benke verlangt, dass sie sich einen Gärtner für die Arbeiten nahm? Schließlich war sie als Mieterin in ein Haus gezogen, in dem der Vorgarten schlicht, aber ordentlich angelegt worden war. Stattdessen hatte er seine wenige freie Zeit mal wieder dafür geopfert, die Probleme anderer Leute zu lösen.
Verschwitzt griff er sich eines der Gläser, als Martina Benke ihn plötzlich umarmte und ihm einen Kuss gab. «Danke für Ihre Hilfe», sagte sie und hielt ihn weiter umarmt. Ohne nachzudenken, legte Steenhoff für einen Moment seinen linken Arm um ihre Hüfte. Keiner der beiden bemerkte den BMW, der in einigem Abstand unter einem Baum geparkt war.
Auf der Fahrerseite ging für einen Moment die getönte Scheibe hinunter, und ein Teleobjektiv richtete sich auf Steenhoff und Martina Benke.
Steenhoff fühlte durch den Stoff, dass Martina Benkes Körper schlank und muskulös war. Die alleinstehende Lehrerin war zweifelsohne eine attraktive Frau. Doch es war Steenhoff, der die Umarmung löste, indem er sich umdrehte und scheinbar interessiert den Vorgarten anschaute. «Es war eine Menge Arbeit. Aber er sieht jetzt deutlich besser aus.»
Eine lapidare Bemerkung, die ihr Ziel, die intime Atmosphäre zu beenden, nicht verfehlte. Seine Menschenkenntnis sagte ihm, dass die Frau neben ihm nicht nur sehr bestimmend war und ihre Interessen stets im Blick behielt, sondern auch meisterlich andere Menschen für sich einspannen konnte.
Tatsächlich sah Martina Benke in ihrem neuen Vermieter einen willigen Helfer. Zufrieden musterte sie den kleinen Vorgarten. «So wie Sie hier geackert haben, möchte man Sie ja am liebsten auch für die Innenarbeiten gewinnen», sagte sie schmeichelnd und lächelte ihn an.
Steenhoff verschlug es die Sprache. Noch während er überlegte, ob sich die Frau womöglich einen Spaß mit ihm erlaubte, setzte Martina Benke noch einmal nach.
«Ich würde mich auch erkenntlich zeigen und Sie und Ihre Frau zu meiner berühmten Paella einladen, wenn alles fertig ist.»
«Das dürfen Sie auch so gerne tun», erwiderte Steenhoff knapp. «Als Polizeibeamter bin ich für die äußere Ordnung zuständig. Für das Innenleben interessieren sich andere Experten.»
Martina Benke schaute ihn verblüfft an.
Steenhoff prostete ihr zu und leerte sein Glas mit einem Schluck. Dann sammelte er seine Gartengeräte ein.
«Danke für die flüssige Verpflegung», rief er Martina Benke zu, während er zu seinem Auto ging. Am Gartentor hob er zum Abschied die Hand, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Dem BMW, der 20 Meter hinter seinem Wagen parkte und in die Wohnstraße mit ihren schlichten Häusern nicht recht hineinpasste, schenkte er keinen Blick.
Wenige Minuten nachdem Steenhoff gefahren war, stieg ein schlanker, geschmackvoll angezogener Mann aus dem Wagen und ging in Richtung Doppelhaus.
[zur Inhaltsübersicht]

19
Petersen schaute kritisch in den Spiegel. Es war Monate her, dass sie sich zuletzt geschminkt hatte. Aber auch der dunkle Kajalstift, der ihren Augen nach Ansicht ihres Exmannes «eine geheimnisvolle Tiefe» gab, und das Make-up konnten nur notdürftig ihre geröteten Lidränder und das geschwollene Gesicht überdecken. Sie entschied sich, noch etwas Lippenstift aufzulegen und eine leuchtend blaue Bluse anzuziehen.
Navideh Petersen wusste, wie man die Blicke der Männer lenken konnte. Keiner ihrer Kollegen würde merken, wie sie die vergangene Nacht zugebracht hatte.
Sie schaute kurz aus dem Fenster und entschied sich, angesichts der dunklen Wolken ausnahmsweise mit dem Bus ins Polizeipräsidium zu fahren. Eine halbe Stunde später öffnete sie die Tür zu ihrem Büro.
Steenhoff saß schon an seinem Computer und hob zur Begrüßung nur kurz den Kopf.
«Morgen, Navideh.»
Doch statt wie üblich nach ein paar Floskeln über das Wochenende konzentriert weiterzuarbeiten, stutzte ihr Kollege und betrachtete sie überrascht.
«Wie siehst du denn aus?»
«Wie du siehst, habe ich mich geschminkt. Ich habe heute Abend noch eine private Verabredung.»
Petersen warf ihre Lederjacke über einen alten Holzstuhl, der an der Wand stand, und ging auf ihren Schreibtisch zu. Sie spürte, wie Steenhoff sie beobachtete.
«Navideh, was ist passiert?» Seine Stimme klang besorgt.
«Nichts.»
Ein unangenehmes Schweigen breitete sich in dem kleinen Zimmer aus.
«Du siehst aus, als hättest du drei Nächte lang durchgeheult», stellte Steenhoff unerbittlich fest.
Petersen rang mühsam um ihre Fassung. Das Letzte, was sie zurzeit gebrauchen konnte, war ein Kollege, der sich plötzlich für ihr Privatleben interessierte. Sie wollte arbeiten, irgendwie. Nicht mehr daran denken. Ein paar Stunden lang. Nur abschalten.
Sie bemerkte unwillig, wie sich ihre Augen wieder mit Wasser füllten.
‹Jetzt nur nicht heulen. Nicht schon wieder.›
«Ich glaube, ich mache uns beiden mal einen echten persischen Tee zur Stärkung», hörte sie ihren Kollegen sagen.
Das war zu viel.
Vergeblich versuchte sie, den Sturm, der sich in ihrem Inneren ausbreitete und ihr die Kehle zuschnürte, zu unterdrücken. Peinlich berührt verbarg sie ihr Gesicht in beiden Händen und konnte nicht verhindern, dass sie laut aufschluchzte.
Steenhoff war mit einem Satz bei ihr, zog sie hoch und nahm sie fest in den Arm.
Petersen wehrte sich nicht. Ihr Gesicht an seine Brust gedrückt, ließ sie ihrem Schmerz und ihrer Angst freien Lauf.
Steenhoff wartete geduldig, aber von Minute zu Minute stieg seine Anspannung.
«Ist etwas mit deiner Mutter, Navideh?», fragte er schließlich leise. Petersen schüttelte den Kopf. Er legte ihr den Arm um die Schultern: «Dein Bruder war wieder da und hat dich bedroht.» Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
Bevor Petersen antworten konnte, ging die Tür zu dem kleinen Büro auf. Tim Berger blieb wie angewurzelt stehen und starrte seine beiden Kollegen, die sich noch immer eng umfasst hielten, verblüfft an.
«Oh, ich störe wohl gerade.»
«Ja, sei so nett und lass uns allein», erwiderte Steenhoff und wandte sich schon wieder Petersen zu. Erst als Berger schon verschwunden war, wurde ihm klar, wie die Szene auf seinen Kollegen gewirkt haben musste. Er würde später mit Berger sprechen. Doch bevor er sich Petersen wieder richtig zuwenden konnte, wurden sie erneut unterbrochen. Diesmal war es Rüttger. Er musterte Petersen erschüttert. Ihre Tränen hatten die schwarze Wimperntusche rund um ihre verweinten dunklen Augen verschmiert.
Anstatt wieder aus dem Zimmer zu gehen, schloss Rüttger die Tür hinter sich und strich Petersen mitfühlend über den Rücken.
«Mein Gott, Navideh. Was ist denn mit dir passiert?»
Petersen begann erneut zu schluchzen.
Fragend sah Rüttger Steenhoff an. Sein Kollege zuckte hilflos mit den Schultern.
«Was immer passiert ist, das muss raus. Danach wird es dir bessergehen», sagte Rüttger, und seine warme, tiefe Stimme klang, als spräche er mit einem Kind. Mit der linken Hand suchte er etwas in seiner Jackentasche und reichte Petersen schließlich eine Packung Papiertaschentücher.
Nach einer Weile hatte sie sich wieder so weit in ihrer Gewalt, dass sie sich langsam von Steenhoff löste. Behutsam setzte Rüttger sie auf ihren Stuhl.
«Es ist wegen Vanessa», begann sie schließlich. Wieder wechselten die beiden Männer einen raschen Blick. «Sie hat sich neu verliebt. In eine sechs Jahre ältere Frau. Angeblich gibt es so viele Dinge, die sie teilen können.» Sie schien die letzten Worte regelrecht herauszuwürgen. Steenhoff war wie vom Donner gerührt. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Die beiden Frauen wirkten in ihrer Beziehung immer so stabil und zugleich lebendig. Aber was wusste er schon wirklich über seine Kollegin? Nichts. Oder nur wenig. Die letzte private Verabredung lag bereits ein Vierteljahr zurück.
«Angeblich ist die Frau immer für sie da, hat Zeit, mit ihr ins Kino zu gehen oder ins Theater und …», Petersen machte die Stimme ihrer Freundin nach, «‹… setzt die richtigen Prioritäten im Leben›. Sie sagt, ich würde seit Monaten nur noch im Präsidium hocken.»
Keiner der beiden Männer erwiderte etwas. Sie zog ein neues Taschentuch aus der Packung und schnäuzte sich kräftig.
Dann lächelte sie schief. «Also mit anderen Worten: Der übliche Stress, wenn man im 1. K arbeitet.»
«Aber sie wird dich doch nicht sitzenlassen, nur weil du mal viel zu tun hast?»
«Es wäre nicht die erste Beziehung, die scheitert, weil sich eine Frau vernachlässigt fühlt», gab Rüttger zu bedenken. Steenhoff atmete tief aus. «Du musst um sie kämpfen, Navideh. Ihr zeigen, was sie dir bedeutet und sie nicht einfach ziehen lassen.» Er sah Rüttger an. «Ich meine, Navideh verlässt man doch nicht, wenn man noch ganz bei Trost ist! Oder?»
Rüttger nickte bestätigend.
Petersen sah die Männer dankbar an.
«Schnapp dir Vanessa, geh mit ihr heute Abend essen und redet endlich miteinander. Du wirst sehen, der Flirt mit der anderen wird schnell wieder vergessen sein.»
Rüttger, der hinter Petersen stand, sah ihn skeptisch an.
«Ich glaube nicht, dass es so einfach wird», antwortete Petersen. «Aber du hast recht. Ich sollte nicht so schnell aufgeben.»
Sie schnäuzte sich ein weiteres Mal und ging entschlossen zum Telefon. «Ich rufe sie gleich an.»
«Und ich bringe Manfred in der Zeit bei, wie man persischen Tee für die Mannschaft kocht», sagte Steenhoff, nahm den Wasserkocher, die Kanne und den Tee und schob Rüttger in Richtung Tür. Über Petersens Gesicht huschte ein Lächeln. Dann griff sie zum Telefon.
 
Im Flur sah Rüttger seinen Kollegen ernst an.
«Arme Navideh. Da geht man ganz schnell auf dem Zahnfleisch, wenn der Partner im Begriff ist, einen einfach auszutauschen.» Steenhoff erwiderte nichts. Er wusste, dass Rüttger an seine Frau dachte. Auch sie hatten früher häufig Streit über fehlende gemeinsame Zeit gehabt. «Es gab Wochen, da waren mir irgendwelche Fälle wichtiger als meine Ehe», hatte Rüttger ihm einmal selbstkritisch erzählt. Schweigend gingen sie gemeinsam den Flur in Richtung Küche hinunter. Jeder hing seinen Gedanken nach. Sie hatten in ihrem Kommissariat jeden Tag mit Tod, Schmerz und Abschied zu tun. Aber das war die Arbeit, der Alltag und vor allem das Leben der anderen.
Der Abstand zum Leid anderer war nötig, um weiterarbeiten zu können. Kam der Tod eines geliebten Menschen in das eigene Leben, fühlte sich Steenhoff genauso verzweifelt und verloren wie jeder andere.
Am Ende des Flurs entdeckte er Berger, der ihn mit einem neugierigen Seitenblick bedachte.
Froh über die Ablenkung, drückte Steenhoff Rüttger die Kanne und den Tee mit den Kräutern in die Hand. «Ich muss vor der Besprechung unbedingt noch mit Tim reden. Sei so nett, koch du bitte den Tee.»
Während der Besprechungsrunde sah Petersen mitgenommen und erschöpft aus, aber sie wirkte gefasst. Sie hatte Vanessa nicht erreicht und wollte es in der Mittagspause erneut versuchen.
 
Sie hatten gerade eine knappe Stunde beieinandergesessen und die weiteren Schritte beraten, als die Tür zum Besprechungsraum aufging und der Leiter der Kriminalpolizei ins Zimmer trat.
«Tut mir leid, dass ich euch störe. Aber es ist äußerst wichtig. Frank, können wir dich bitte sprechen?»
 
Erst jetzt sah Steenhoff, dass hinter Jürgen Tetzlaff ein zweiter Mann in dem dunklen Flur stand. Als er aufstand, erkannte er in ihm seinen Kollegen Onno Frehls.
Überrascht folgte Steenhoff den Männern auf den Flur.
«Was gibt es denn so Dringendes?»
Wieder ergriff Tetzlaff das Wort. «Darüber möchten wir nicht mit dir hier im Stehen sprechen. Wir gehen zu Frehls ins Büro. Da sind wir ungestört.»
Steenhoff nickte und fing Frehls’ Blick auf. Sein Kollege hatte ihn angesehen, als würde er auf irgendetwas warten. Und während sie schweigend die wenigen Meter zu Frehls’ Büro gingen, bemerkte Steenhoff, dass Frehls ihn weiter beobachtete.
Besorgt folgte er den Männern. In Sekundenschnelle hatte er alle denkbaren beruflichen und privaten Hiobsbotschaften durchgespielt. Doch keine passte zu dem Verhalten seiner beiden Kollegen. Im Zimmer bot Frehls ihm stumm einen Stuhl an. Unruhig setzte sich Steenhoff. Er spürte, was immer sie ihm gleich berichten würden, es würde von einigem Gewicht sein. Dennoch traf ihn die Nachricht wie ein Hammerschlag.
Ab sofort würde nichts mehr in seinem Leben so sein wie zuvor.
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Zufrieden schlug er das Notizbuch zu. Doch dann überlegte er es sich noch einmal anders und begann, die Eintragungen der vergangenen Tage ein zweites Mal zu lesen.
Am Anfang seiner Beobachtungen war Frank Steenhoff nichts anderes als ein Name gewesen. Ein Polizeibeamter, der in Live-Interviews meist knappe, überlegte Antworten gab und stets etwas ungehalten wirkte, sobald sich ein Reporter mit seinem Mikrophon vor ihm aufbaute. Er wusste nicht, wie alt der Mann mit den kurzen dunkelblonden Haaren war. Er kannte weder seine Vorlieben noch seine Schwächen, weder seine Familie noch seine Freunde, und er wusste nicht, was der Mann in seiner Freizeit anfing.
Noch nicht. Aber er war ein geübter Jäger.
Innerhalb weniger Tage hatte er Seite um Seite des Notizbuches mit immer neuen Informationen gefüllt.
«FS», wie er ihn in Gedanken oft nannte, wirkte verschlossen und schien nicht viele Freundschaften zu pflegen. Dazu passte, dass er morgens oft allein durchs Moor joggte und zurückgezogen in einem Zimmer seines Hauses Saxophon spielte. Dieses Detail hatte er aus einem Artikel der Reporterin Andrea Voss.
Seine einzelgängerische Art machte FS zur leichten Beute. Aber er hatte längst beschlossen, ihn nicht einfach zu vernichten. Er wollte ihn treffen, ihn verwunden. Tief drinnen, wo es keine Heilung mehr gab. Angriffspunkte lieferte der Kommissar genug. Sein ausgebautes Bauernhaus, das abseits eines Dorfes an der Grenze zu Bremen lag, war reetgedeckt. Er schüttelte den Kopf angesichts des Leichtsinns. Wie schnell so etwas brannte! Da halfen auch keine Rauchmelder oder die üblichen Feuerlöscher. Und dann die Inneneinrichtung: Holzböden, Holztische, Weichholzschränke. Ein kleiner Kurzschluss in der Nacht oder etwas, das so ähnlich aussah, und innerhalb kürzester Zeit würde es knistern und lodern, und die Flammen würden sich bis ins Obergeschoss fressen.
Oder die Frau des Kommissars! Eine offene und hübsche Mittvierzigerin, die ihm sein Interesse an ihren lächerlichen Yogakursen sofort abgenommen hatte.
Die Frau arbeitete gerade im Garten, als er seinen Leihwagen vor dem Zaun parkte und sie charmant nach der «bekannten Yogalehrerin Ira Steenhoff» fragte. Die Frau hatte gelacht und sofort ihre Arbeit unterbrochen. Nach einem kurzen Plausch lud sie ihn ein, sich die Räume anzuschauen, in denen sie mehrmals in der Woche ihre Kurse abhielt. Sie mussten die Diele des Hauses durchqueren. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen, und er hatte wortreich bewundert, wie geschmackvoll das Paar sich eingerichtet hatte.
Die Frau des Kommissars war ohne Argwohn. Sie fiel sofort auf seine Heucheleien herein und bot ihm sogar an, eine «kleine Hausführung» zu machen. Er tat verlegen, wollte sie angeblich nicht unnötig aufhalten und gab sich schließlich dankbar für die «unschätzbaren Anregungen», da er mit seiner Frau demnächst umziehen würde und sich neu einrichten wolle.
«Wissen Sie, Sie haben mit dieser Einrichtung irgendwie genau meinen Geschmack getroffen. So wollte ich irgendwie immer wohnen. Und jetzt nach einer kleinen Erbschaft können wir es uns endlich leisten.»
Sie hatte ihm geglaubt und von den langwierigen Umbauten gesprochen, der vielen Arbeit und der Schwierigkeit, zuverlässige Handwerker zu finden. Schließlich war sie auf ihren Mann zu sprechen gekommen, der aufgrund seines Berufes kaum Zeit für Haus und Hof fand, sodass sie mit einem älteren Nachbarn viel allein gemacht hatte.
Als er nach dem Beruf ihres Mannes fragte, wurde sie das erste Mal etwas einsilbig. «Er ist Beamter», antwortete sie vage. Er nickte, als würde dies alles erklären.
 
Während sie voranging und eine kleine Treppe zu dem lichtdurchfluteten Yogaraum mit drei großen Schritten nahm, überlegte er einen Moment lang, ob er sie töten sollte. Sie waren allein im Haus, weit und breit keine Nachbarn, keine Zeugen. Den Wagen hatte er unter falschem Namen angemietet. Einer seiner Kollegen, mit dem er nach eigener Einschätzung eine gewisse Ähnlichkeit besaß, war so unvorsichtig gewesen, seine Brieftasche auf dem Schreibtisch liegen zu lassen. Er hatte lediglich den Pass aus dem Schwung von Karten, die in den Fächern steckten, herausgenommen. Wenn er Glück hatte, würde der Mann den Verlust des Passes erst viel später bemerken.
 
Die Frau des Kommissars drehte ihm gerade den Rücken zu und plauderte wortreich über die richtige Dämmung in dem ausgebauten Dachgeschoss. Er musterte sie von hinten. Ihr Hals war schmal. Leicht zu umfassen. Damit würde FS niemals fertigwerden. Während er vorgab, ihr interessiert zuzuhören, wog er die Vor- und Nachteile ab. Es war riskant. Und zu spontan. Er durfte sich keine Fehler leisten. Aber es war auch eine einmalige Chance. Der Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Obwohl er sich nicht bewegte, hatte er Mühe, normal zu atmen. Sein Puls ging schneller. Entschlossen machte er einen Schritt auf die Frau zu, die ihm, während sie sprach, noch immer den Rücken zudrehte. Ein Geräusch auf der Treppe ließ sie beide herumfahren.
 
Sekunden später sprang ein junger Golden Retriever freudig an der Frau hoch. Unwillkürlich wich er zurück. Er hasste Hunde. Vor allem so große.
«Das ist übrigens Ben. Keine Angst, der tut nichts. Der ist völlig verspielt», sagte Ira Steenhoff und kraulte den Hund zärtlich. «Ich lasse ihn gerade in der Hundeschule zum Wachhund ausbilden.» Sie lachte laut auf, als hätte sie einen guten Witz erzählt. «Aber ich fürchte, im Ernstfall wird er begeistert auf jeden Einbrecher zustürmen, weil er in Menschen vor allem potenzielle Spielkameraden sieht.»
Der Hund stand ganz still und schaute ihn an. Dann kam ein leises Knurren aus seiner Kehle.
Überrascht riss die Frau an dem Halsband des Tieres. «Ben, was ist denn mit dir auf einmal los? Knurrst hier einfach unseren Besucher an.» Sie wirkte verlegen. «Tut mir leid. So kenne ich ihn sonst gar nicht.»
Die Frau befahl dem Golden Retriever, Platz zu machen, was er nur widerwillig befolgte.
Inzwischen hatte er sich wieder unter Kontrolle. «Lassen Sie es gut sein, Frau Steenhoff. Ihr Hund spürt irgendwie meine Angst. Ich hatte als Kind einmal eine sehr unangenehme Begegnung mit einem Hund. So eine verkrampfte Haltung wirkt oft irritierend auf ein Tier. Das kenne ich schon.»
Ira Steenhoff sah ihn betroffen an. «Wenn ich meine Kurse gebe, ist Ben immer nebenan im Wohnbereich. Da müssen Sie nichts befürchten. Das verspreche ich Ihnen.»
Er nickte dankbar. Dann fragte er nach einem Anmeldeformular. Sie bat ihn, die Treppe mit hinunterzukommen, und ging in ihr Büro, das neben dem Wohnzimmer lag. Dort musste sie eine Weile in einem Papierstapel kramen, was dadurch erschwert wurde, dass sie den Hund noch immer mit einer Hand am Halsband festhielt. Ihm schien es, als würde der Golden Retriever ihn keine Sekunde aus den Augen lassen. Dennoch griff er sich mit einer raschen Bewegung das oberste Blatt von einem Notizblock und steckte es in seine Jacke. Dann nutzte er die Zeit, um sich umzuschauen. Auf einer Anrichte im Wohnzimmer standen mehrere Bilder. Immer wieder war ein junges Mädchen abgebildet, das abwechselnd Frank Steenhoff, seine Frau oder den Hund umarmte. Auf einem Bild, auf dem sie deutlich älter wirkte, war sie vor einer exotischen Kulisse abgebildet.
 
«Das ist unsere Tochter Marie. Sie ist für ein Jahr in Neuseeland», erklärte ihm Ira Steenhoff und riss ihn damit aus seinen Betrachtungen. Es schien sie nicht zu stören, dass er sich ihre Familie so interessiert anschaute. Er hatte es plötzlich eilig. Überschwänglich verabschiedete er sich und saß wenig später in seinem Wagen. Als er am Straßenrand einen Parkplatz entdeckte, lenkte er das Auto von der Fahrbahn und hielt. Wütend schlug er auf das Lenkrad. Was für ein Narr er war! Fast hätte er alle Sicherheitsvorkehrungen außer Acht gelassen, nur weil die Gelegenheit günstig schien. Ein Jäger durfte nicht einfach zuschlagen. Er musste ruhig bleiben. Kühl abwägen.
Eine Viertelstunde später hatte er sich gefasst und fuhr nach Bremen zurück. Am Nachmittag gab er den Wagen bei der Leihfirma am Flughafen ab.
 
Die nächsten Tage verbrachte er wie in Trance. An seiner Arbeitsstelle schob er einen Trauerfall in der engeren Familie vor. Zwei Kollegen kondolierten förmlich, aber keiner erkundigte sich näher. Die anderen ließen ihn einfach in Ruhe. Am Wochenende stand er schon am frühen Morgen in der Nähe von Steenhoffs Haus und wartete.
Seine Geduld wurde belohnt. FS fuhr mit seinem Wagen vom Hof und ließ seine Frau allein in dem großen Haus zurück. Diesmal zögerte er keine Sekunde. In weitem Abstand folgte er dem Auto. Er kannte erst einen kleinen Ausschnitt der Lebensgewohnheiten von FS. Zu wenig, um zu wissen, wie er ihn am tiefsten verletzen oder ihn gar für immer ausschalten könnte.
An einer Kreuzung in Bremen hätte er den Wagen einmal fast aus den Augen verloren. Aus Angst, der Mann könnte ihn bemerken, war er fast 50 Meter hinter ihm geblieben. Die Ampel schaltete auf Gelb, als Steenhoff noch einmal Gas gab und über die Kreuzung fuhr.
Fluchend blieb er hinter dem Auto einer älteren Frau stehen, die ihr Fahrzeug vor der Ampel abgebremst hatte. Doch er hatte Glück. Auch Steenhoff war durch einen Müllwagen, der eine Fahrbahn der zweispurigen Hauptstraße blockierte, nicht viel weitergekommen. Er sah, wie der weiße Kombi ausscherte und an dem Müllwagen vorbeizog. Schließlich machte der Polizeibeamte in einer kleinen Wohnstraße in Hastedt halt.
Er setzte zurück, fand einen Parkplatz in einer Nebenstraße und stieg aus. Als er zu Fuß um die Ecke der Straße bog, sah er, wie Steenhoff an der Tür eines Doppelhauses klingelte. Eine Frau mit hochgesteckten Haaren öffnete ihm strahlend und ließ ihn hinein. Verwundert beobachtete er, dass Steenhoff eine halbe Stunde später wieder herauskam und anfing, im Vorgarten zu arbeiten. Gegen Mittag verschwand er wieder im Haus, setzte seine Arbeit aber wenig später fort.
Er hatte seinen Wagen inzwischen in der Straße geparkt, weit genug von Steenhoff entfernt, sodass dieser nicht auf ihn aufmerksam wurde, und nah genug, um mit dem Teleobjektiv Fotos zu machen. Dennoch fürchtete er ständig, in der Straße aufzufallen. Zwischenzeitlich wurde seine Sorge so groß, dass er seine Aktion abbrach. Da er seit Stunden nichts mehr gegessen hatte, fuhr er zu einem Schnellimbiss und schlang einen Hamburger hinunter. Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Er durfte nichts überstürzen.
Nach zwei Stunden bog er erneut in die Wohnstraße ein. Der Vorgarten war leer. Er stöhnte vor unterdrückter Wut. Doch dann sah er Steenhoff. FS kniete auf dem Boden und schien einen Weg zu pflastern. Er wirkte verbissen und angestrengt und hatte keinen Blick für seine Umgebung. Selbst als ihn eine ältere Nachbarin, die aus der anderen Haushälfte kam, ansprach, hielt er nur kurz inne und arbeitete anschließend umso schneller weiter.
Er fühlte sich jetzt sicherer. Falls ihn einer der Anwohner anspräche, wusste er, was er antworten würde. Er hatte gesehen, dass es eine Heilpraktikerin am Anfang der Straße gab. «Termine nach Vereinbarung» stand auf dem Schild an der Hauswand. Er würde einfach behaupten, dass er auf seine schwer erkrankte Frau warten müsse, die bei der Heilpraktikerin in Behandlung sei. Niemand würde näher fragen. Doch selbst wenn, würde er einfach behaupten, es handele sich um ein «Frauenleiden», und dabei eine bekümmerte Miene aufsetzen.
Am späten Nachmittag schien FS endlich fertig zu sein. Er richtete sich auf und rieb sich mit beiden Händen die Lendenwirbel. Die attraktive Frau hatte sich dicht neben ihn gestellt. Durch seinen Sucher sah er, wie sie den Polizeibeamten bei der Hand nahm und ihn zu einem Tisch zog, auf dem eine Sektflasche stand. Dann prosteten sich die beiden zu. Er sah, wie die Frau den Mann kokett anlächelte und sich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht schob. Als sie FS umarmte und küsste, drückte er auf den Auslöser.
Er war verblüfft, nicht weil der Mann eine Geliebte hatte, sondern weil er selbst erst jetzt begriff, warum sich FS stundenlang in seiner Freizeit in einem fremden Garten abmühte. Steenhoff war dreist oder fühlte sich einfach sicher, weil seine Frau weit weg in ihrem Haus im Moor saß und ihn hier niemand kannte.
Auf der anderen Seite hielt er ständig sein Gesicht in die Kameras und appellierte an Zeugen, die Informationen zu Maike Ahlers abgeben könnten, sich bei der Polizei zu melden. Wie konnte er dann so unvorsichtig sein und sich mit der Frau in der Öffentlichkeit zeigen? Aber das war sein Problem.
Endlich wusste er, wie er Steenhoff in die Knie zwingen würde. Er grinste boshaft, als er darüber nachdachte, wie leicht es ihm FS gemacht hatte.
Als Steenhoff davonfuhr, blieb er eine Weile im Auto sitzen und stieg dann aus. Die hübsche Gärtnerin harkte den weißen Kies, den sie um den neugepflanzten Magnolienbaum gestreut hatte, und beachtete ihn nicht.
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Petersen hatte nicht aufgepasst. Die übereinandergestapelten Akten auf ihrem rechten Arm gerieten ins Rutschen. Polternd fielen sie auf den Boden. Aber Petersen schenkte dem Chaos zu ihren Füßen keine Beachtung, sondern starrte Steenhoff fassungslos an, der mit verschränkten Armen wie versteinert auf seinem Stuhl saß.
«Das glaube ich nicht. Das ist doch ein schlechter Witz!», stieß sie schließlich mühsam hervor. Aufgewühlt ging sie um ihren Schreibtisch auf Steenhoff zu. Der schaute unverwandt aus dem Fenster, als würde sich auf dem Parkplatz des Präsidiums etwas Wichtiges abspielen, was er nicht verpassen durfte.
«Wir müssen uns dagegen wehren. Das geht so nicht. Lass uns den Personalrat einschalten oder den Präsidenten persönlich. Das ist doch lächerlich, was die da veranstalten.»
Wütend setzte sie sich an ihren Computer und gab den Namen des Personalratsvorsitzenden ins Intranet ein. Steenhoff unterbrach ihre Suche. Seine Stimme klang gepresst, aber er schien sich jedes Wort genau überlegt zu haben.
«Es hat keinen Sinn, Navideh. Ich hätte an ihrer Stelle vermutlich auch nicht anders gehandelt. Die Beweislage spricht gegen mich. Eine halbtote Frau – und der Letzte, mit dem sie gesehen wurde, bin ich. Und zwar laut Nachbarin ‹in inniger Umarmung›.» Unbewusst machte er die Stimme der alten Frau Geldmann nach und fügte erklärend hinzu: «Die Frau aus dem Nebenhaus hat den Ermittlern heute Morgen gesagt, ich hätte an dem Sonnabend viele Stunden bei Martina Benke zugebracht und wir hätten uns im Garten geküsst.»
«Aber dem steht doch dein Wort entgegen», erwiderte Petersen heftig.
«Nein, die alte Frau hat recht. Martina Benke hat mich tatsächlich umarmt und mir als Dank für die Gartenarbeit einen Kuss aufgedrückt. Ein kleiner, billiger Dank für einen Volltrottel, der seine eigene Frau zu Hause sitzenlässt, um den hilfsbereiten Gärtner für seine neue Mieterin zu spielen.» Er fuhr sich mit den Fingern der rechten Hand durch die Haare. «Ich war an dem Nachmittag irgendwann ziemlich gereizt und fühlte mich von der Frau ausgenutzt.»
Zum ersten Mal sah er Petersen direkt an. «Aber ich habe dann trotzdem mit ihr ein Glas Sekt getrunken auf diesen bescheuerten, neugestalteten Vorgarten.»
«Und dann?»
«Und dann bin ich nach Hause gefahren, weil Ira und ich am Abend noch was vorhatten.»
«Aber dann hast du doch ein Alibi für den Abend und die Nacht», sagte Petersen. Ihre Stimme klang erleichtert.
«Nein, das habe ich nicht», erwiderte Steenhoff nüchtern. Verständnislos sah Petersen ihn an.
«Ich hatte Ira an dem Sonnabend versprochen, am frühen Nachmittag wieder zu Hause zu sein. Sie war sowieso ungehalten darüber, dass ich in unserer knappen gemeinsamen Zeit noch zu unserer Mieterin nach Hastedt fahren wollte. Als ich am frühen Nachmittag noch immer nicht zurück war, ist sie wutentbrannt zu ihrer Freundin gefahren und hat mit ihr was in Bremen unternommen. Sie hat auch bei ihr geschlafen und ist erst am nächsten Morgen zum Frühstück zurückgekommen.»
«Aber vielleicht hat dich einer deiner Nachbarn gesehen?» Steenhoff zuckte mit den Achseln.
«Nein, außer Ben gibt es niemanden, der bezeugen könnte, dass ich ab dem späten Nachmittag übelgelaunt zu Hause rumgesessen habe.»
«Wer ist Ben?»
«Maries Hund.»
 
Rüttger stand plötzlich in der Tür. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit kam er direkt zur Sache: «Frank, was wollten Frehls und Tetzlaff von dir?»
Steenhoff holte tief Luft. «Ich bin vom Dienst suspendiert, Manfred.»
Er schnaufte verächtlich. «Nein, warte. Sie sagten ‹vom Dienst befreit›. Vorläufig oder so ein Mist. Ach, verdammt. Es ist mir scheißegal, wie sie’s nennen.» Er schleuderte den Stift, den er in der Hand hielt, so heftig gegen die Wand, dass er zerbrach.
«Mein Gott, Frank. Was ist denn bloß passiert?» Rüttger klang alarmiert.
Mit knappen Worten wiederholte Steenhoff, was er gerade Petersen erzählt hatte.
«Sie ist nicht tot, sondern liegt im Koma?», fragte Rüttger, als Steenhoff mit seinem Bericht geendet hatte. Steenhoff nickte. «Aber wenn sie im künstlichen Koma ist, wird sie in den nächsten Stunden oder Tagen aufwachen und uns erzählen, wer sie überfallen hat.»
Steenhoff seufzte tief. «Sie liegt nicht im künstlichen Koma, Manfred. Tatsächlich hat Frehls gesagt, ihre Überlebenschancen seien gering. Sie hat eine schwere Kopfverletzung, einen Schädelbasisbruch.»
«Aber die glauben doch nicht, dass du das warst!» Rüttger schüttelte ungläubig den Kopf.
Steenhoff sah auf das weiße Blatt Papier auf seiner Schreibunterlage und kritzelte einen Kringel an den anderen.
«Ich weiß nicht, was sie glauben. Aber Frehls hat mich vorsichtshalber belehrt.»
«Ich fass es nicht!» Rüttgers Stimme überschlug sich vor Zorn. «Du willst mir erzählen, die haben dich wie einen x-beliebigen Tatverdächtigen behandelt?»
«Ja.»
Steenhoff machte eine Pause, um sich zu sammeln. Dann hob er den Kopf und sah seine beiden Kollegen direkt an. Ernst sagte er: «Sie hatten allen Grund dazu.»
Rüttger starrte ihn mit offenem Mund an. Petersen saß steif auf ihrem Stuhl. Die Anspannung im Raum war mit Händen zu greifen. Schließlich beendete Steenhoff das Schweigen. «Die Kollegen vom Kriminaldauerdienst haben am Sonntag ein Schreiben im Briefkasten von Martina Benke gefunden. Der Tenor des Briefes war dreist, beleidigend und aggressiv – und er war mit meinen Initialen unterzeichnet. Dass FS für Frank Steenhoff stehen soll, darauf kamen sie erst, nachdem die alte Nachbarin ihnen von meinem Garteneinsatz bei Martina Benke erzählt hatte. Ihr Mann war über die Tat so schockiert, dass er am Sonntag kaum vernehmungsfähig war.»
Ungläubig wechselten Rüttger und Petersen einen Blick.
Petersen fasste sich als Erste wieder. «Was stand in dem Brief? Hat dir Frehls das vorgehalten?» Steenhoff musste nicht lange überlegen.
«Da stand: ‹Du Schlampe. Erst lässt du mich für dich arbeiten, dann machst du mich heiß und willst mich mit einem Sekt abspeisen. Ich will mehr, und ich weiß, dass du auch mehr willst. FS›.»
«Scheiße.» Rüttger ballte die Faust. «Da will dich jemand fertigmachen. Das ist doch offensichtlich. Aber wieso? Hast du mit irgendjemandem Ärger?»
Steenhoff zuckte mit den Schultern. «Nenne mir einen Polizeibeamten, den nicht ein Dutzend Leute abgrundtief hassen.»
«Frank, denk nach! Wir müssen da ruhig und analytisch rangehen.»
«Natürlich habe ich Leute, die mich nicht mögen oder die mich am liebsten nur aus weiter Ferne sehen. Aber ich kenne niemanden, der bereit wäre, einer wildfremden Frau den Schädel einzuschlagen, nur um mir eins auszuwischen.» Er atmete heftig. «Das ist doch krank!»
Mühsam versuchte er, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. «Im Übrigen ist das jetzt Frehls’ Fall, nicht unserer.»
Rüttger ging gar nicht auf die Bemerkung ein. «Frank, erzähl, was du von dem Angriff auf Martina Benke weißt. Was hat dir Frehls gesagt?»
Steenhoff hob hilflos die Arme. Doch dann nahm er sich zusammen und versuchte, sich so detailliert wie möglich zu erinnern.
Martina Benke war am Sonntagnachmittag von ihrem Nachbarn Horst Geldmann im Flur ihres Hauses in einer Blutlache entdeckt worden. Der alarmierte Notarzt hatte ein schweres Schädeltrauma durch stumpfe Gewalteinwirkung festgestellt.
«Was wollte Geldmann denn bei ihr?», unterbrach Petersen Steenhoff.
«Angeblich machte er sich Sorgen, weil die Sonntagszeitung noch immer in der Zeitungsrolle am Zaun steckte. Das sei zuvor noch nie vorgekommen. Martina Benke soll sich sonntags ihre Zeitung immer gegen 8 Uhr 30 aus der Rolle am Zaun geholt haben. Deshalb hat er durch ihren Briefschlitz in der Eingangstür geschaut.»
«Der kennt ihre Gewohnheiten aber genau», wunderte sich Petersen.
«Man wohnt in Hastedt sehr eng zusammen», erklärte Steenhoff.
«Was ist mit der Tatwaffe und dem mutmaßlichen Tatzeitpunkt?», erkundigte sich Rüttger.
«Die Waffe haben sie noch nicht gefunden», antwortete Steenhoff. «Jedenfalls schließe ich das aus Frehls’ Fragen. Der Rechtsmediziner geht davon aus, dass Martina Benke in der Nacht zu Sonntag überfallen wurde. Das Opfer soll beim Auffinden ein Nachthemd getragen haben. Außerdem war ein Teil des Blutes schon am Boden getrocknet.»
«Ein Sexualdelikt?», hakte Petersen nach.
«Sie haben nichts darüber gesagt», erwiderte Steenhoff. «Aber es war kein Raubüberfall. Das hat Tetzlaff zum Ärger von Frehls bei der Vernehmung fallenlassen. Die Schränke und Schubladen von Martina Benke seien nicht durchwühlt gewesen und auf dem Tisch in der Küche habe noch ihr Portemonnaie mit 70 Euro gelegen.»
Er stockte. «Aber sie müssen etwas Merkwürdiges bei der Leiche, ich meine bei der Schwerverletzten, gefunden haben.»
«Was?», fragten Petersen und Rüttger gleichzeitig.
Steenhoff seufzte. «Ich weiß es nicht. Frehls hat während der Vernehmung höllisch aufgepasst, dass Tetzlaff mir das nicht auch noch aus Versehen verrät.»
«Das kriege ich raus», knurrte Rüttger entschlossen.
«Hast du eigentlich schon mit Ira gesprochen?», erkundigte sich Petersen vorsichtig.
Steenhoff schüttelte den Kopf. Sie beschlossen, dass er zunächst seine Frau über die Vorfälle informieren sollte und sie anschließend zu dritt weiter überlegen würden, was zu tun sei.
Petersen und Rüttger verließen schweigend den Raum, während Steenhoff Iras Nummer wählte. Im Flur wurden sie sofort von Kollegen angesprochen, die von der ungewöhnlichen Unterbrechung der Besprechung gehört hatten. Aber Rüttger schüttelte nur den Kopf.
«Irgend so ein Schwein versucht Frank was anzuhängen. Er ist heute Morgen vernommen worden. Alles Weitere müsst ihr ihn selbst fragen. Aber lasst ihn jetzt erst mal in Ruhe mit seiner Frau telefonieren.»
Es dauerte nicht lange, und die Tür ging wieder auf. Steenhoffs Gesicht war aschfahl.
«Und? Was sagt Ira zu dem ganzen Mist?», fragte Rüttger.
«Sie wusste es schon. Frehls und ein Kollege sind gerade bei ihr. Sie konnte nicht viel reden. Ich glaube, sie steht unter Schock.» Er suchte nach Worten. «Ich weiß nicht, was die ihr erzählt haben, aber sie wirkte irgendwie distanziert und kühl.» Er massierte sich beim Reden die Stirn, als hätte er plötzlich Kopfschmerzen. «Ich hoffe, dass Ira nicht glaubt, ich hätte etwas mit dieser Geschichte zu tun.»
«Natürlich glaubt sie das nicht», sagte Petersen mit Nachdruck.
Steenhoff wurde nervös. «Ich fahre nach Hause. Wir telefonieren nachher.»
Er griff sich seine Jacke und eilte in Richtung Treppenhaus. Petersen sah besorgt aus dem Fenster. Steenhoff fuhr so schnell vom Parkplatz, dass ein Beamter dem Wagen neugierig hinterherschaute.
«Wir hätten ihn begleiten sollen», sagte Petersen.
Rüttger knetete seinen verspannten Nacken. «Das hätte er nicht gewollt. Da muss er die nächsten Stunden allein durch.» Er nickte Petersen zu. «Lass uns sehen, dass wir mehr über den Fall erfahren.»
«Du willst doch nicht als Franks engster Kollege bei Frehls’ Leuten anklopfen?», fragte Petersen verblüfft.
Rüttger bemühte sich um ein Lächeln. «Nein, ich dachte, ich gehe mal in der Kantine in Ruhe einen Kaffee trinken, und du erkundigst dich ganz unschuldig bei Tetzlaff, wie es denn nun ohne Frank weitergehen soll. Mal sehen, wer mehr erfährt.»
 
An die Heimfahrt konnte sich Steenhoff später nicht mehr erinnern. Er bremste vor roten Ampeln, genauso mechanisch, wie er zwei Minuten später wieder Gas gab, wenn es Grün wurde. Wie ein Automat bediente er die Schaltung und den Blinker. Die Häuser links und rechts der Straße tauchten nur wie Schatten in seinem Bewusstsein auf. Seine Gedanken waren bei dem Gespräch mit Ira. Es kränkte ihn, dass Tetzlaff nicht rückhaltlos hinter ihm stand, dass er überhaupt in Erwägung zog, er könnte der Mann sein, den sie suchten. Und Frehls’ routinierte Distanz zu einem Menschen, der am Morgen noch Kollege war, empörte ihn. All die gemeinsamen Jahre im Kommissariat – nichts schien mehr zu zählen. ‹Für den bin ich nur noch ein Verdächtiger›, dachte Steenhoff bitter. Doch viel mehr zählte, was Ira glaubte. Wenn sie nun auch Zweifel zeigte … Er atmete schwer aus.
Steenhoff bog auf seinen Hof ein und sah sofort Frehls’ Wagen in der Einfahrt stehen. Er unterdrückte einen Wutanfall und zwang sich, ruhig ins Haus zu gehen und die Tür zum Wohnzimmer zu öffnen. Hatten sie jetzt etwa schon einen Durchsuchungsbeschluss in der Tasche?
 
Ira saß kerzengerade auf der Kante des Ecksofas, als er das Zimmer betrat. Seine beiden Kollegen sahen ihn prüfend an. Wie im Zeitraffer ging er auf Ira zu, die hölzern aufgestanden war und sich langsam zu ihm umdrehte. Er schloss sie in die Arme und stellte erleichtert fest, dass sie ihn ebenfalls umfasste. Aber behielt sie nicht einen feinen, von außen kaum zu bemerkenden Abstand? Als er in Iras Gesicht sah, lächelte sie ihn an. «Gut, dass du da bist, Frank.»
Ira strich ihm sanft über den Arm und berührte mit den Fingerkuppen seine linke Wange. Zärtlich, liebevoll. Unendlich vertraut.
Nichts stimmte an ihrer Gestik. Er wusste im selben Moment, dass er Ira verloren hatte. Der junge Kollege wirkte verlegen und betrachtete den Teppich zu seinen Füßen. Aber Frehls musterte die Eheleute scharf, während er sich aus dem Sessel erhob und sich bei Ira für den Kaffee bedankte. Kühl wandte er sich an Steenhoff. «Lass bitte dein Handy eingeschaltet, Frank. Wir werden in den nächsten Tagen bestimmt noch einige Fragen an dich haben.»
Steenhoff nickte. Dann begleitete Ira die Männer zur Tür. Als sie in den Raum zurückkam, blieb sie zwei Meter von Steenhoff entfernt stehen.
Jetzt. Jetzt kam es darauf an. Er wusste, wenn überhaupt, dann hatte er jetzt noch eine winzige Chance, sie zurückzugewinnen. Aber er schwieg.
Steenhoff sah sie beide, wie sie sich nach 20 Ehejahren in ihrem eigenen Wohnzimmer gegenüberstanden. Fremd. Er unendlich enttäuscht, sie misstrauisch. Die Kehle schnürte sich ihm zu.
Er würgte mehr, als dass er sprach. «Ich war es nicht.» Ira kniff die Augen zu einem schmalen Spalt zusammen. Dann drehte sie sich um und ging auf die Anrichte zu. Sie zog die oberste Schublade heraus und holte zwischen ordentlich zusammengelegter Tischwäsche einen großen braunen Briefumschlag hervor.
«Und was ist das?»
Ihre Stimme bebte. Sie hielt ihm den Umschlag hin. «Der war heute Morgen in der Post.»
Zögernd öffnete Steenhoff den Brief und holte drei Fotos heraus. Das erste Bild zeigte Martina Benke, wie sie Steenhoff, der am Boden kniete und den Weg pflasterte, zärtlich die Hand auf die Schulter legte. Dann Steenhoff und Martina Benke, wie sie sich mit einem Glas Sekt in der Hand anlachten, und schließlich, wie Martina Benke sich an Steenhoff drückte, ihn küsste und er seine Hand auf ihren Rücken legte. Ein Blatt Papier war beigefügt, auf dem ein einziger Satz stand. «Ich dachte, Frau Steenhoff, Sie sollten wissen, woran Sie sind.»
Aufgebracht wiederholte Steenhoff die Worte und schüttelte den Kopf.
Die vergangenen Stunden waren für Ira die Hölle gewesen. Erst der Brief mit den Bildern in der Post. Genug, um in jeder Frau Zweifel zu wecken. Was verband ihren Mann wirklich mit seiner Mieterin? Seine spontane Hilfe war ihr von Anfang an merkwürdig vorgekommen. Dann die furchtbare Nachricht von der schwerverletzten Martina Benke. Die ernsten Mienen der Ermittler. Franks Anruf aus dem Präsidium. Er wirkte nervös, als er erfuhr, dass seine Kollegen bereits bei ihr waren.
Ira hatte mit allem gerechnet: mit beschwörenden Appellen, mit Beteuerungen oder Schwüren. Doch nicht mit dieser Reaktion.
Steenhoff schaute sie an und verzog sein Gesicht zu einem breiten Lächeln. «Gut, dass unser Briefträger immer zweimal klingelt und dir die Post am liebsten persönlich in die Hand drückt.» Er zog seine verblüffte Frau an sich und hielt sie lange fest umschlungen.
 
Petersen hatte fast eine halbe Stunde im Vorzimmer des Kripochefs gesessen. Die Sekretärin hatte ihr signalisiert, dass Tetzlaff zwischen zwei Terminen wohl Zeit für ein kurzes Gespräch mit ihr finden würde.
Als sie zum Kripoleiter hineingebeten wurde, fragte sie sich, wie sie ihn jemals zum Reden bringen könnte. Tetzlaff galt unter seinen Leuten als blitzgescheit. Mit irgendwelchen Tricks würde sie ihn kaum aus der Deckung locken können. Doch schließlich sagte sie sich, dass ihre Kollegen nicht einfach den Hauptsachbearbeiter einer Mordkommission von einem Moment zum anderen kaltstellen konnten, ohne dass der Kripoleiter dazu Stellung bezog und sich dazu äußerte, wie es ohne Steenhoff weitergehen sollte. Spontan beschloss Petersen, sofort ihr Anliegen vorzubringen, die Sachlage aber etwas zu dramatisieren.
«Jürgen, wie du dir denken kannst, ist an Arbeiten bei uns nicht mehr zu denken. Die Gerüchteküche brodelt, und die Telefone stehen nicht mehr still. Die einen wollen angeblich wissen, dass Steenhoff so gut wie überführt ist, die anderen sehen in der Tatsache, dass er kaltgestellt wurde, nur einen geschickten Schachzug von Frehls. Angeblich mochte Frehls Frank noch nie und tut jetzt alles, um ihm eins auszuwischen.»
Sie räusperte sich. «Ehrlich gesagt fürchte ich, dass uns auf diese Weise das Kommissariat bald auseinanderbricht.»
Der Chef machte einen sorgenvollen Eindruck. «Aber wir haben ihn doch nur vom Dienst freigestellt, bis wir ihn guten Gewissens wieder an die Ermittlungen heranlassen können. Wenn wir die bisherige Beweislage im Fall Benke nicht ausreichend würdigen, werfen uns die Medien irgendwann vor, wir hätten unseren Kollegen schonen wollen.»
«Dann sprich mit den Kollegen. Stell klar, dass ihr Frank für unschuldig haltet und seine Beurlaubung eine Pro-forma-Angelegenheit ist.»
«So weit würde ich auch nicht gehen», antwortete Tetzlaff ruhig. «Du weißt genauso gut wie ich, dass in unserem Job alles möglich ist.»
«Aber du glaubst doch nicht …»
«Bis endgültige Beweise auf dem Tisch liegen, verbiete ich mir selbst, etwas zu glauben oder als wahr zu unterstellen», wies sie der Kripochef mit einem leisen Tadel in der Stimme zurecht. «Fakt ist, dass es im Moment nicht besonders gut aussieht für Frank. Das müssen wir wohl oder übel aushalten.» Er tippte mit dem Stift auf seine Schreibunterlage und stand auf. «Manfred Rüttger wird die Ermittlungen im Fall Maike Ahlers so lange führen, bis wir klarer sehen.» Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. Er hatte sich inzwischen erhoben. Petersen spürte, dass er unter einem höheren Druck stand, als er zugeben wollte. Doch so schnell wollte sie nicht aufgeben. Demonstrativ blieb sie sitzen. «Aber Frehls hat doch gar nichts gegen Frank in der Hand. So ein Brief ist schnell geschrieben, und die Blumen, die um das Opfer herum drapiert wurden, zeugen doch eher von der Tat eines Verrückten.»
«Wieso Blumen?» Tetzlaff wirkte überrascht. «Das war doch Unter…» Er brach ab und sah Petersen scharf an. «Rüttger wird den Fall übernehmen. Ich erwarte, dass ihr euren aktuellen Fall gründlich und genau weiterbearbeitet.» Er machte eine Pause. «Genau so, wie ich es auch von Frehls erwarte.»
Als Petersen aus dem Zimmer gehen wollte, räusperte er sich noch einmal vernehmlich: «Navideh, ich hoffe, wir haben uns verstanden: Martina Benke ist Frehls’ Fall.»
Wütend stieß Petersen die Tür zur Kantine auf, holte sich ein paar Süßigkeiten am Tresen und überflog verstohlen die Tische in dem großen Raum. Die Kantine war gut besetzt. Rüttger saß an einem großen Tisch mit ein paar Kollegen aus dem OK-Bereich. Die Männerrunde schien sich bestens zu unterhalten. Ein weiterer, ihr unbekannter Beamter, den sie keinem Kommissariat zuordnen konnte, zog sich einen Stuhl vom Nachbartisch heran und setzte sich zu Rüttger und den anderen. Petersen bestellte sich noch einen Kakao und beschloss, in ihrem Büro auf Rüttger zu warten. Eine gute Stunde später ließ er sich endlich wieder schwerfällig in Steenhoffs Stuhl sinken.
«Also, die Nachricht von Steenhoffs Beurlaubung hat im Präsidium bereits die Runde gemacht. Martina Benke ist eindeutig nicht vergewaltigt worden», fasste er die wichtigsten Kantinengespräche zusammen. Rüttger sah sie an. «Aber es soll dennoch ein sexuelles Motiv geben. Es lagen Dinge neben der Schwerverletzten, die das beweisen sollen.»
«Unterwäsche», entfuhr es Petersen. Sie berichtete Rüttger, dass Tetzlaff mitten im Wort abgebrochen hatte. «Er kann nur Unterwäsche damit gemeint haben. Ich fürchte, jemand macht sich große Mühe, Frank zu vernichten.»
Petersen dachte einen Augenblick über ihre eigenen Worte nach und fuhr dann fort: «Es gibt übrigens wieder etwas Neues. Frank hat mich vor einer halben Stunde angerufen. Ira hat heute Morgen Post bekommen. Fotos von ihm und Martina Benke. Er ist bereits wieder auf dem Weg zum Präsidium und will die Bilder erst uns und dann Frehls zeigen. Der Drohbrief mit seiner gefälschten Unterschrift, dann die Bilder – Frank hat recht. Das beweist doch, dass ihn jemand als Totschläger und untreuen Ehemann denunzieren will. Da ist doch Methode dahinter.» Petersen sah Rüttger erleichtert an. Er schaute versunken auf seine Hose und fegte sich ein paar imaginäre Fussel ab. Seine Stimme klang belegt: «Das kann man auch ganz anders sehen.»
Tatsächlich nahm Frehls die Bilder ohne einen Kommentar entgegen und vereinbarte mit Steenhoff einen weiteren Vernehmungstermin für den nächsten Morgen. Das Ergebnis des Gesprächs erfuhr Petersen über Handy. Steenhoff mied inzwischen sein eigenes Kommissariat. Die neugierigen und mitfühlenden Blicke waren ihm zuwider. Aber auch formal hatte er dort als Tatverdächtiger nichts mehr zu suchen. Nur mit Rüttger und Petersen hielt er inoffiziell und ohne das Wissen seiner Kollegen engen Kontakt.
Nüchtern legte Frehls seinem Kollegen dar, welche Erklärungsmöglichkeiten es geben könnte.
«Eine Variante ist in seinen Augen, dass ich es war und jemand aus der Nachbarschaft die Sekt- und Küsschengeschichte im Garten fotografiert hat.»
«Aber warum sollte sich jemand solche Mühe machen? Das ist doch Quatsch!», entfuhr es Petersen.
«Er begründet seine These damit, dass man mich in dem Wohnviertel seit frühester Jugend kennt. Und seit 20 Jahren natürlich auch Ira. Jemand könnte mir mit den Bildern eins auswischen wollen. Weil ich Polizist bin und damit als moralisches Vorbild für viele Leute gelte oder weil meine Tante jahrzehntelang mit dem Ehepaar aus dem Nebenhaus im Streit lag, was tatsächlich die gesamte nähere Nachbarschaft gespalten hat. Er hat recht. Auch meine Tante hatte nicht nur Freunde. Und ich galt als ihr Sohn, der im Zweifelsfall natürlich immer zu ihr gehalten hat.» Petersen wollte protestieren, zwang sich aber, weiter zuzuhören. «Danach hätte ich ihm die angeblich diskreditierenden Fotos nur gezeigt, um den Verdacht von mir abzulenken.»
«Aber du hättest sie doch auch einfach wegschmeißen können», widersprach Petersen heftig.
«Das habe ich ihm auch gesagt. Aber damit hätte ich meine Frau noch misstrauischer gemacht, hält mir Frehls vor. Wenn ich scheinbar alles auf den Tisch lege, also auch das mich belastende Material, könnte ich Ira eher von meiner Unschuld überzeugen.»
«Du kannst dich verhalten, wie du willst, und bleibst immer verdächtig», sagte Petersen frustriert.
«Ja.»
«Und Variante zwei?»
«Ich hatte ein Verhältnis mit Martina Benke, sie ist aber Opfer eines anderen geworden, der mir die Tat in die Schuhe schieben will. Ein abgelehnter Liebhaber beispielsweise.»
«Hat sie denn einen Freund, Expartner oder Ähnliches?», erkundigte sich Petersen.
«Darüber lässt Frehls nichts raus.»
«Was ist mit der Variante, dass du schlicht die Wahrheit sagst, dich jemand reinreißen will und dafür bereit ist, einen anderen Menschen zu töten?»
Steenhoff schwieg einen Moment lang. Dann gab er sich einen Ruck. «Diese Variante gibt es nicht mehr.»
«Warum?»
«Sie haben meine DNA auf dem Brief an Martina Benke identifiziert.»
Das Telefonat mit Steenhoff hatte Petersen erschüttert. Steenhoff hatte ihr keinen vernünftigen Grund dafür nennen können, wie ausgerechnet seine DNA auf das Briefpapier gekommen war. Im Gegenteil. Er hatte ihren heftigen Protesten, dass das Labor sich geirrt haben musste, ruhig entgegengehalten, dass er einen Irrtum ausschließe. Schließlich hätten die Fachleute nicht irgendeine oder eine ähnliche DNA gefunden, sondern exakt seine. «Du weißt selber, wie gering die Chancen sind, einen genetischen Zwilling irgendwo auf der Welt zu haben. Eins zu …» Er zögerte. «60, 100 Millionen oder noch mehr. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, aber der Täter muss sich Papier beschafft haben, das ich bereits in der Hand hatte.»
Petersen kam ein furchtbarer Verdacht. Sie entschied sich, ihn auszusprechen. «Der muss bei dir eingebrochen sein. Oder er muss dir sehr nahe gekommen sein. Womöglich ist er noch immer in deiner Nähe.»
«Ja, dasselbe habe ich auch schon gedacht», sagte Steenhoff gedehnt. «Praktisch kann es nur im Büro passiert sein. Das aber würde bedeuten, dass wir einen Tatverdächtigen bei uns sitzen hatten, der in einem unbeobachteten Moment gezielt Papier von meinem Schreibtisch gestohlen hat.»
«Oder er war bei dir zu Hause», warf Petersen vorsichtig ein.
Steenhoff atmete schwer aus. «An diese Möglichkeit mag ich gar nicht denken. Aber ich fürchte, ich muss darüber mit Ira reden.»
«Wie geht es ihr?», erkundigte sich Petersen mitfühlend und ertappte sich dabei, dass sie die eigentliche Frage, die ihr unter den Nägeln brannte, nicht zu stellen wagte.
Doch Steenhoff ahnte, was sie beschäftigte. «Danke für deine Nachfrage. Sie ist sehr durcheinander, und wir reden manchmal stundenlang über nichts anderes als über all die unterschiedlichen Konstellationen. Aber das Wichtigste ist, dass sie mir glaubt, dass ich weder ein Verhältnis mit Martina Benke hatte noch dass ich unsere Mieterin nachts überfallen habe.»
Er seufzte schwer. «Weißt du eigentlich, wie es Martina Benke geht? Frehls lässt mich immer abblitzen, wenn ich mich nach ihr erkundige. Und im Krankenhaus sagen die mir auch nichts.»
«Manfreds letzter Stand war, dass sie weiterhin im Koma liegt», erwiderte Petersen.
Steenhoff schwieg.
Nach dem Telefonat ging Petersen zu Rüttger. Stirnrunzelnd nahm er die neue Hiobsbotschaft vom DNA-Fund entgegen.
«Langsam wird es richtig eng für Frank», sagte er düster und schaute Petersen ernst an. «Ich habe gehört, dass Martina Benke im Krankenhaus rund um die Uhr bewacht wird. Das heißt, Frehls geht davon aus, dass der Täter sie im Krankenhaus aufsuchen und diesmal ganze Sache machen wird.»
Er faltete die Hände vor dem Gesicht und pfiff leise durch seine leicht gespreizten Finger. «Es würde mich nicht wundern, wenn auch Frank rund um die Uhr vom MEK überwacht wird.»
 
Am Abend fuhr Petersen auf ihrem Rad nach Hause. Sie fuhr viel zu schnell und missachtete mehrere rote Ampeln. Es war mal wieder später geworden als geplant. Dabei hatte sie sich mit Vanessa zum Reden verabredet. Wütend trat sie in die Pedale. Jede Minute, die sie später als vereinbart kommen würde, würde ihr Gespräch noch komplizierter machen. Um 20 Uhr hatte sie da sein wollen. Eine halbe Stunde später als verabredet öffnete sie die gusseiserne Gartenpforte, nahm ihr Mountainbike auf die Schulter und trug es rasch die Kellertreppen hinunter. Sie wusste, wenn sie es nachts draußen angeschlossen stehen lassen würde, wäre es am nächsten Morgen weg. Im Viertel, wo die beiden Frauen lebten, war ein gestohlenes Rad kaum noch eine Bemerkung unter Nachbarn wert. Jeder hier lebte damit, hochwertige Räder am besten mit in die Wohnung zu nehmen.
Wider Erwarten war Vanessa nicht wütend, dass sie sich erneut verspätet hatte. Sie hatte die Wohnung aufgeräumt und saß mit einer Zeitung in ihrem Lieblingssessel am Fenster. Als Petersen den Raum betrat, schaute sie kurz hoch. Unsicher ging Petersen auf Vanessa zu.
«Tut mir leid …», begann Petersen. Doch Vanessa zuckte gleichmütig die Achseln und lächelte. Sie hätte Petersen genauso gut einen Schlag in die Magengrube geben können. «Es ist halt, wie es ist, Navideh.» Ihre Stimme klang müde und resigniert. «Das Verbrechen kennt keinen Feierabend – und du auch nicht.»
«Was für ein blöder Spruch. Das ist doch Quatsch.»
«Mit dem Quatsch muss ich klarkommen, seitdem wir zusammen sind.»
«Aber das stimmt doch nicht. Ich hab dir doch vorhin am Telefon gesagt, dass die Idioten Frank abserviert haben.»
«Davor waren es die Drogerieräuber. Und davor der brutale Freier, der Prostituierte mit Hammerschlägen traktiert hat, und davor …»
«Ach, hör auf», unterbrach sie Navideh scharf. «Dafür warst du ständig auf Fortbildungen in diesem Jahr.»
«Ja. Das stimmt. Ich habe irgendwann beschlossen, zumindest mein eigenes Leben wieder zu leben, wenn ich es schon nicht mit dir teilen kann.»
«Aber davon kann doch gar keine Rede sein. Wir waren doch vor drei Wochen am Meer. Das war doch ein wunderschönes Wochenende.»
«Fandst du?»
Vanessa stand auf und goss sich ein Glas Wein ein. «Für meinen Geschmack war es reichlich distanziert.»
«Distanziert?»
Verzweifelt kramte Petersen in ihrem Gedächtnis. Sie konnte sich an einen langen, schweigsamen Spaziergang am Strand erinnern. Sie hatte Vanessa untergehakt und sich mit ihr gegen den Wind gestemmt. Bei ihrer Rückkehr ins Hotel hatten sie miteinander geschlafen. Ja, beide hatten schon leichtere und unbekümmertere Wochenenden miteinander verlebt, aber als «distanziert» hatte sie ihren Ausflug ans Meer nicht in Erinnerung.
«Glaubst du ihm eigentlich die Geschichte?», fragte Vanessa unvermittelt.
«Was meinst du damit?», antwortete Petersen irritiert.
«Na, im Augenblick spricht doch alles gegen Frank.» Vanessa stockte kurz. «Du weißt, wie viel ich von deinem Kollegen halte. Aber was ist, wenn er es doch war?»
Petersen musste mit aller Gewalt ihre aufsteigende Empörung bekämpfen. Mit gespielter Ruhe sagte sie: «Er war es nicht.»
«Und woher nimmst du diese Gewissheit?»
Navideh hatte eine scharfe Antwort auf den Lippen. Aber sie schluckte die Bemerkung runter. Frank Steenhoff war ein eckiger Kollege, einer, mit dem sie immer noch leicht aneinandergeriet. Er war oft barsch, manchmal verletzend und dann wieder überraschend feinfühlig. Sie waren Kollegen, mehr nicht. Aber die Verbundenheit, die sie ihm gegenüber spürte, ging tief. Tiefer, als sie es sich bislang eingestanden hatte. Bei ihrem letzten großen Fall waren beide weit über ihre Grenzen gegangen. ‹Ohne ihn würde ich nicht mehr leben. Und er ohne mich auch nicht›, dachte Petersen. Sie vertraute ihm.
«Was macht dich so sicher?», fragte Vanessa erneut.
«Ich weiß es einfach. Frank ist kein hasserfüllter Gewalttäter.»
Sie sah Vanessa fest an. «Ich bin sicher, es wird sich alles klären.»
Vanessa schwieg, aber Petersen spürte ihre Skepsis.
«Und wie geht es mit uns weiter?»
Vanessa zuckte die Schultern. In ihrem Blick lag etwas Trotziges. «Ich gehe am Freitag ins Tanztheater.»
Petersen schluckte. «Allein?»
«Nein, nicht allein.»
«Dann wünsche ich dir viel Spaß», sagte Petersen, drehte sich um und ging in ihr Zimmer. Sie hatte die Tür noch nicht ganz hinter sich geschlossen, als Wut und Eifersucht sie überwältigten.
Die Angst, Vanessa zu verlieren, ließ sie lange nicht einschlafen. Kurz nach Mitternacht fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Sie träumte von Vanessa, wie sie an einem Sonntagmorgen mit einem Tablett mit Frühstück ins Schlafzimmer kam, ihre vollen blonden Haare zurückwarf und sie anlachte. Sie stellte das Tablett ab, zog sich das seidene Nachthemd über den Kopf. Darunter kam der muskulöse Oberkörper eines Mannes zum Vorschein. Steenhoff lag plötzlich neben ihr und strich ihr mit der Hand über den Oberschenkel. Sie wollte ihn aus dem Bett schubsen, aber stattdessen fühlte sie nur wilde Lust. Sie umschlang ihn mit Beinen und Armen. Ihre Fingerkuppen wanderten über seine Brust, die Arme und suchten seine Hände. In seiner linken Hand fühlte sie etwas Kaltes, Spitzes. Überrascht öffnete sie die Augen und sah, dass Steenhoff ihren schweren gusseisernen Kerzenleuchter aus dem Wohnzimmer mit ins Schlafzimmer genommen hatte und fest umklammert hielt. Sie wollte ihn fragen, warum er den Kerzenleuchter mit ins Bett genommen hatte, aber sie bekam keinen Laut heraus. Da ging die Tür zum Schlafzimmer auf, und Vanessa stürzte ins Zimmer. Sie riss ihre Freundin in Panik von Steenhoff weg und schrie wie eine Wahnsinnige auf ihn ein. Steenhoff hielt den schweren Kerzenleuchter noch immer in der Hand und schaute Vanessa verblüfft an.
«Navideh!» Vanessas Stimme drang nur langsam zu ihr durch. «Navideh. Wach auf. Du hast im Traum geschrien.» Vanessa saß besorgt auf dem Rand ihres Bettes und hatte eine Hand auf ihren Arm gelegt.
Petersen fuhr sich schlaftrunken durch die langen schwarzen Haare. Sie richtete sich benommen auf und gab, ohne nachzudenken, Vanessa einen zärtlichen Kuss. Erst als sich ihre Lippen berührten, erinnerte sich Petersen an ihre letzte Auseinandersetzung. Verlegen zuckte sie zurück. Vanessa, die für einen kurzen Moment die Augen geschlossen hatte, sah sie irritiert an. Dann stand sie auf und ging wortlos aus dem Zimmer. Erschöpft ließ sich Petersen auf ihr Kissen zurückfallen.
[zur Inhaltsübersicht]
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Die folgenden Tage würde Petersen nie vergessen. Vanessa hatte am Morgen ohne einen Gruß das Haus verlassen. Am Abend lag ein Zettel auf dem Küchentisch, auf dem sie mitteilte, dass sie für ein paar Tage zu ihren Eltern fahren werde. Petersen glaubte ihr kein Wort. Aber sie war zu stolz, um ihr hinterherzutelefonieren. Und was würde das auch ändern? Der Bruch zwischen ihnen ging zu tief. Auf dem Weg ins Präsidium hatte sie erneut über Vanessas Frage nachdenken müssen.
«Was macht dich so sicher?»
Die Skepsis ihrer Freundin war berechtigt. Als Polizistin hatte sie schon in viele Abgründe schauen müssen: Liebevolle Familienväter, die angesichts eines zermürbenden Sorgerechtsstreits ihre Kinder eines Morgens als Geiseln nahmen, der Handwerker, der nach einer unverschuldeten Insolvenz zum Säufer wurde und seine Frau im Rausch halbtot schlug, oder all die teuflischen Spielarten der Eifersucht, der unerwiderten Leidenschaft. Sie hatte ihren älteren Kollegen zugestimmt, wenn diese davon sprachen, dass jeder Mensch zum Mörder werden könnte. Wie leicht sich das sagen ließ! Doch plötzlich konnte diese Aussage als mögliche Erklärung für die rätselhafte Verstrickung ihres engsten Kollegen in ein Verbrechen dienen. Sie meinte, in den Telefonaten mit Rüttger herauszuhören, dass auch er mit Zweifeln kämpfte, wagte aber nicht, ihn anzusprechen.
Was, wenn sie sich in Steenhoff täuschte? Oder er tatsächlich für seine Mieterin entflammt war, die seine Hilfsbereitschaft schamlos ausgenutzt und ihn dann brüskiert hatte?
Lächerlich! Dieser Brief, die vulgäre Sprache, diese rohe, brutale Gewalt! Das war er nicht. Nicht Steenhoff.
Sie hoffte inständig, dass sich die Geschichte mit der DNA-Spur bald aufklären würde.
Als Lars Diepenau am frühen Morgen in der Pressestelle des Präsidiums die Boulevardzeitung Zack aufschlug, fühlte er sich einen Moment lang wie gelähmt. «Kommissar unter Mordverdacht / Langjähriger Ermittler Frank S. vom Dienst suspendiert / Bonus für den Kollegen?»
Hastig überflog er die Zeilen. Nachdem er den reißerisch aufgemachten Artikel zu Ende gelesen hatte, war ihm klar, dass Steenhoffs Laufbahn bei der Polizei zu Ende war. Fluchend schlug er mit der flachen Hand auf die Zeitung, sodass sie an einer Stelle einriss. Die Bilder waren groß aufgemacht. Eines zeigte Steenhoff, wie er Martina Benke küsste und seine Hand zärtlich auf ihrem Rücken lag. Auf dem zweiten hatten die Zack-Reporter Steenhoff, wie sie es zynisch nannten, vor seinem Bauernhaus «abgeschossen». Er war gerade dabei, in den Wagen zu steigen und schien überrascht. Notdürftig hatte die Redaktion Steenhoff einen Balken über die Augen gelegt und damit den presserechtlichen Anforderungen Genüge getan.
Darunter, etwas kleiner, war das Doppelhaus in Hastedt abgebildet. Eine ältere, ängstlich aussehende Frau stand am Zaun und schien sich dem Haus, in dem Martina Benke überfallen wurde, nicht weiter nähern zu wollen. Sie hatte den typischen Dass-so-etwas-in unserer-Straße-passieren-kann-Blick.
Lars Diepenau überflog die Zeilen erneut. Die Zack-Redakteure hatten gute Quellen in der Kripo. Seit Längerem rätselte die Polizeipressestelle schon, wer von den Beamten es immer wieder riskierte und dem Boulevardblatt Informationen zukommen ließ. Der Autor des Artikels berichtete von Steenhoffs Garteneinsatz bei Martina Benke, einem angeblichen Liebesbrief, dessen Inhalt sie aber nicht zitierten, und der DNA-Spur. Außerdem behaupteten sie zu Recht, dass Steenhoff kein Alibi besaß. Die Tatsache, dass sie den Inhalt des Briefes nicht wortwörtlich wiedergaben, sprach dafür, dass sie ihre Informationen nicht aus dem engsten Zirkel der Ermittler bezogen hatten. Außerdem wussten sie nichts über den auffälligen Fund bei der lebensgefährlich verletzten Martina Benke. Frehls und sein Kollege fielen damit als heimliche Informanten aus. Oder die Zack-Redakteure hielten manche Details bewusst zurück, um ihre Quellen zu verschleiern. Doch Diepenau verwarf diesen Gedanken. Die Zack war nicht dafür bekannt, viel Rücksicht auf Informanten zu nehmen. Wahrscheinlicher war, dass es sich bei den durchgesickerten Informationen um aufgeschnappte Flurgespräche unter Kollegen handelte. Gefährliches, aufgeregtes Gerede, das Steenhoffs Leben nun von einem auf den anderen Tag zerstörte.
Diepenau schlug die anderen Zeitungen auf.
Nichts. Weder im Weser Kurier noch in der taz oder der kleinen regionalen Zeitung, die eine eigene Stadtredaktion in der Bremer Innenstadt besaß.
Der Pressesprecher blätterte nervös in seinen Unterlagen.
Da, Pressemitteilung 584. Kurz und sachlich. Nichts deutete in der Mitteilung der Polizei darauf hin, dass sich hinter dem noch ungeklärten Einbruch und dem versuchten Totschlag am Wochenende in Hastedt ein Drama abgespielt hatte, bei dem plötzlich ein Mordermittler zu den Tatverdächtigen gehörte. Dreimal las Diepenau die Meldung, die er vor einigen Tagen selbst verfasst hatte. Aber er konnte keinen Fehler entdecken. Natürlich hatten sie um mögliche Zeugenhinweise bitten müssen. Aber das kam bei jeder dritten Meldung vor. Die anderen Medien hatten den Überfall pflichtbewusst abgehandelt. In Bremen gab es täglich Raube, Erpressungen oder Schlimmeres. Es war eben eine Großstadt mit vielen liebenswerten Seiten, aber auch einem sogenannten Rand der Gesellschaft, der von Jahr zu Jahr zu wachsen schien.
Nein, er hatte seinen Kollegen Steenhoff nicht ans Messer geliefert. Jemand aus der Polizei musste die Informationen an Zack weitergegeben haben. Diepenau hoffte inständig, dass sie den Mitarbeiter finden würden.
Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Die Reporterin des Weser Kuriers war am Apparat. Andrea Voss klang beunruhigt. «Ich rufe wegen des Artikels in der Zack an …»
«Wir sind genauso erbost darüber wie Sie», blockte Diepenau ab. Er hatte jetzt nicht die Nerven, sich mit Journalisten herumzustreiten, die sich schlecht mit Informationen versorgt fühlten.
«Darum geht es doch gar nicht», sagte Andrea Voss. «Jemand hat das den Zack-Leuten gesteckt. Ich hatte gestern am späten Nachmittag noch vergeblich versucht, Sie über Handy zu erreichen.» Diepenau wurde hellhörig.
«Und warum?»
«Weil ich gegen 17 Uhr einen anonymen Anrufer an der Strippe hatte, der behauptete, dass Frank Steenhoff und das schwerverletzte Opfer in Hastedt ein Verhältnis hatten. Das Foto, das in der Zack abgebildet war, hat der Mann mir auch angeboten.» Sie machte eine Pause. «Übrigens kostenlos.»
«Und dann?», fragte Diepenau mit wachsender Anspannung.
«Dann sind wir aneinandergeraten. Er hat daraufhin das Gespräch abgebrochen. Aber vorher hat er mir noch erzählt, dass er Martina Benkes Privatleben im Auftrag eines Klienten überwachen sollte und die Bilder dabei entstanden seien. Also Privatdetektiv oder Ähnliches. Wissen Sie etwas davon?»
«Nein, das höre ich zum ersten Mal», entfuhr es Diepenau. Er hatte kaum Zeit, sich darüber zu ärgern, dass er entgegen der Absprache mit dem Kommissariat gerade wieder eine neue Information nach draußen gegeben hatte.
Schon stellte ihm die Journalistin die nächste Frage. «War Martina Benke eigentlich verheiratet oder frisch getrennt, oder hatte sie einen Verehrer an ihrer Schule?»
«Ich werde im Kommissariat nachfragen», versuchte Diepenau dem stakkatoartigen Fragestil der Frau zu entkommen und Zeit zu gewinnen. «Aber Sie wissen ja, Auskunft erteilt in diesem Fall nur noch die Staatsanwaltschaft.»
«Möglicherweise hat der Privatdetektiv auch noch mehr beobachtet», fuhr die Frau ungerührt fort. «Der muss ja stundenlang vor dem Haus rumgehangen haben. Das fällt doch in einer solchen Nachbarschaft auf.»
Sie hatte recht. Der Anrufer stellte tatsächlich einen wichtigen neuen Ansatzpunkt dar.
«Könnten die Kollegen Sie zu dem gestrigen Gespräch möglicherweise vernehmen?», erkundigte sich Diepenau vorsichtig.
Andrea Voss überlegte nicht lange. «Klar.»
«Gut, ich werde Ihren Hinweis sofort weitergeben und mich dann mit Frank Steenhoff in Verbindung setzen. Der kriegt ansonsten einen Schock, wenn er in die Zeitung guckt.»
«Er weiß Bescheid. Ich habe ihn bereits gestern Abend angerufen und ihn vorgewarnt. War ja klar, dass sich der Typ nicht nur bei mir melden würde.»
«Sie haben seine private Nummer?», fragte Diepenau erstaunt.
«Ja».
Diepenau schalt sich einen Idioten. Seit der Sache mit dem Serienmörder Hans Bilg verband Frank Steenhoff mit Andrea Voss ein enges Verhältnis. Das war im Präsidium bekannt. Was die Reporterin allerdings nicht daran hinderte, Steenhoff mit ihren Artikeln manches Mal in die Quere zu kommen.
Eine Frage brannte ihm noch unter den Nägeln: «Warum haben Sie eigentlich nichts veröffentlicht?»
Er merkte sofort, dass er Andrea Voss an einer schwachen Stelle ertappt hatte.
Sie begann, Diepenau etwas vom «journalistischen Ethos», der Furcht vor dem Presserat und der Verantwortung einer bürgerlichen Tageszeitung zu erzählen. Aber mitten im Satz brach sie schließlich ab und seufzte. «Tatsächlich kann ich mir Frank Steenhoff einfach nicht als Mörder vorstellen. Das heißt, wenn jemand seiner Tochter oder Ira etwas antun würde …» Sie ließ den Satz unbeendet.
«Aber doch nicht in dieser Konstellation, aus gekränkter Eitelkeit oder unbefriedigter Lust.»
Sie zögerte einen Moment. «Und wie ist es mit Ihnen, auf welcher Seite stehen Sie?»
«Stehen Sie auf einer Seite?», konterte Diepenau mit einer Gegenfrage.
«Ich fürchte, ja», erwiderte sie freimütig. «Ich musste mich schon heute Morgen in der Konferenz dafür rechtfertigen, dass ich nichts von der Polizei über den Verdacht gegen Frank Steenhoff erfahren hatte. Wenn die gewusst hätten, was ich beinahe für Material in den Händen hatte … Aber ich glaube Steenhoff, auch wenn im Moment vieles gegen ihn spricht.»
«Ich hoffe, Sie haben recht.»
«Und Sie?» Andrea Voss ließ nicht locker.
Diepenau schluckte. Er mochte seinen Kollegen und schätzte ihn als hartnäckigen, gewieften Ermittler. Aber da gab es das Foto, die Gartenaktion, obwohl er beruflich völlig ausgelastet war, und schließlich seine DNA-Spuren am Drohbrief. Diepenau war nicht nur Pressesprecher, sondern auch Kriminalist. Es sah nicht gut aus für Frank Steenhoff.
«Wie gesagt, ich hoffe, Sie haben recht.»
Andrea Voss hatte seine Antwort sofort richtig interpretiert. «Wenn es hart auf hart kommt, kennt die Polizei keine Freunde und Kollegen», sagte sie. Ihre Stimme klang vorwurfsvoll.
«Wenn es anders wäre, würden Sie es mir am nächsten Morgen in Ihrer Zeitung zu Recht vorwerfen», gab Diepenau gereizt zurück.
«Aber kann man nicht auch erwarten, dass Sie sich nicht nur die Sachbeweise, sondern auch die Gesamtpersönlichkeit des Tatverdächtigen anschauen?»
«Sie vergessen, dass Steenhoff nicht in U-Haft sitzt, sondern zurzeit lediglich vom Dienst freigestellt ist.»
Verstimmt verabschiedete sich Diepenau von der Reporterin. Es stimmte: Die Bremer Kripo konnte manchmal ein Haifischbecken sein. Und Diepenau wusste diesmal nicht, ob er gerade mitschwamm oder nur am Beckenrand stand.
 
Die Zack lag ausgebreitet auf dem Küchentisch. Er konnte sich nicht sattsehen an den Bildern. Auch die Überschrift und der Text waren ganz nach seinem Geschmack. Wie erwartet hatten die Reporter des Boulevardblattes sofort auf sein Material und die Hinweise reagiert. Manches, was er gelesen hatte, war neu für ihn. Die Journalisten hatten sich für ihn als nützliche Helfer herausgestellt. Ganz offensichtlich verfügten sie über einen guten Draht zur Polizei. Er hatte sie nur auf die Fährte setzen müssen. Nachdem sie die Witterung aufgenommen hatten und eine einmalige Geschichte rochen, ging alles ganz schnell. Er konnte sein Glück noch immer nicht fassen. Manchmal brauchte man nur den Stein ins Rollen zu bringen. Das Leben erledigte den Rest. Es war so bestimmt. Daran hatte er keinen Zweifel. FS war am Ende. Beruflich wie privat.
 
Besorgt beobachtete Steenhoff Ira. Andrea Voss hatte sie am Abend mit ihrem Anruf bereits auf eine mögliche Veröffentlichung in einer der anderen Zeitungen vorbereitet. Doch trotz seiner jahrelangen Erfahrung mit Medien und der Berichterstattung in Boulevardblättern traf ihn die Art der Aufmachung. Unter dem Deckmäntelchen des investigativen Journalismus wurde er der Öffentlichkeit wie ein gemeingefährlicher Mörder präsentiert. Ira las den Bericht in der Zack immer wieder. Schließlich nahm er ihr die Zeitung aus der Hand und warf sie in den Müll. Aber Ira zog sie wortlos wieder heraus. Dann holte sie mechanisch einen Block und einen Stift aus einer Schublade und sah in den Schränken nach, welche Lebensmittel fehlten.
«Ira, komm setz dich bitte zu mir.»
«Wir haben kaum noch etwas zu essen. Heute ist Donnerstag, da mache ich immer den Großeinkauf», erwiderte Ira tonlos und riss den Kühlschrank auf.
«Ira, lass uns reden. Das ist Schund und Verleumdung, nichts anderes.»
«Magst du heute Abend Bruschetta und einen Salat oder lieber etwas anderes?»
Ihre Stimme brach.
Aufgestützt auf die Arbeitsplatte in der Küche, wurde sie von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. Steenhoff war sofort bei ihr und hielt sie fest. Die Verzweiflung drückte sich in jeder Faser ihres Körpers aus. Steenhoff spürte, wie seine Frau bebte und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Er musste ihr schnellstens ein Beruhigungsmittel besorgen. In diesem Zustand konnte er Ira keine Minute aus den Augen lassen.
«Wie sollen wir jemals wieder auf die Straße gehen, ohne dass die Leute sich nach uns umdrehen?» Ihr Atem ging stoßweise. «Frank, wir müssen hier weg. Alles aufgeben. Ich kann hier nicht mehr leben.»
«Wir bleiben hier», sagte Steenhoff bestimmt. «Die Wogen werden sich wieder glätten. Das dauert ein paar Tage, und dann ist die erste Aufregung vorbei.»
«Wir leben auf dem Land und nicht in der Großstadt», widersprach Ira mit tränenerstickter Stimme. «Ich traue mich nicht mehr aus dem Haus. Das wird uns Jahre nachhängen. Ach was, für immer!»
Sie richtete sich auf und zeigte mit dem Finger auf eine imaginäre Person. «Da! Da geht doch die arme Frau Steenhoff. Ihr Mann soll ja seine Geliebte erschlagen haben», machte sie die hohen Stimmen von zwei Nachbarinnen nach.
Wieder wurde sie von einem heftigen Weinanfall gepackt. Steenhoff zog sie auf seinen Schoß und wiegte sie sanft.
Endlich schien sie sich wieder etwas zu beruhigen. Er drehte zärtlich ihr Gesicht zu sich, sodass sie seinem Blick nicht ausweichen konnte.
«Es wird sich alles aufklären, Ira. Das verspreche ich dir.»
Dann hob er sie behutsam auf, trug sie zu einem Sessel und hüllte sie in eine Decke ein. Ira schaute erschöpft und mit stumpfem Blick aus dem Fenster.
«Ich bin gleich wieder bei dir», sagte er leise. Steenhoff nahm das Telefon und ging ins Nebenzimmer. Dann wählte er Katrins Nummer. Er hatte Glück. Iras Freundin nahm sofort ab. Sie wirkte erleichtert, etwas von Steenhoff und Ira zu hören. Auch sie hatte den Artikel schon gelesen und war drauf und dran gewesen, einfach zu Ira zu fahren.
Steenhoff konnte nicht einschätzen, was Katrin von ihm hielt. In der Vergangenheit waren sie sich eher aus dem Weg gegangen. Katrin war Steenhoff immer fremd geblieben. In einem Streit mit Ira hatte er sie einmal als feministische Fundamentalistin bezeichnet, woraufhin Ira erst recht zum Angriff übergegangen war. Steenhoff hatte den Eindruck, dass Katrin die Männerwelt als notwendiges Übel ansah. Jetzt, wo ihr Mann Hannes sie verlassen hatte, würde ihr Urteil vermutlich noch härter ausfallen. Von Katrin hatte er keine Unterstützung zu erwarten. Aber sie war Iras engste Vertraute. Und seine Frau brauchte jemanden, an den sie sich außerhalb ihrer Ehe anlehnen konnte.
Er selbst brauchte Zeit und Raum. Er musste den Mann finden, der ihn und seine Familie so gnadenlos vernichten wollte. Auf eigene Faust, denn Frehls und seine Kollegen waren längst überzeugt, dass er in die Sache verwickelt war. Das ließen sie ihn in jedem Gespräch spüren.
Die ganze Nacht lang hatte er gegrübelt, wer ein Motiv haben könnte, ihm den Überfall anzulasten. Und wer die Skrupellosigkeit besaß, brutal auf eine unschuldige Frau einzuschlagen.
Er musste herausfinden, wie seine verdammte DNA an das Briefpapier kommen konnte. Dafür gab es eigentlich nur zwei Erklärungen: Entweder hatte der Täter als Zeuge bei ihm im Büro gesessen, oder der Unbekannte war bei ihnen zu Hause gewesen. Ohne Katrins Unterstützung wagte er jedoch nicht, Ira in dieser Richtung zu befragen. Steenhoff hatte keine Zeit zu verlieren. Nach der Veröffentlichung des Fotos rechnete er jeden Moment mit einem Anruf und damit, erneut von Frehls vernommen zu werden – oder mit seiner Verhaftung.
Ohne Umschweife erklärte er Katrin, dass er ihre Hilfe brauchte und in ihrer Anwesenheit seine Frau vorsichtig befragen wollte.
«Warum?», erkundigte sich Katrin genauso direkt.
«Weil ich nicht ausschließen kann, dass der Täter bei uns zu Hause war», antwortete ihr Steenhoff offen. «Angenommen das Letztere trifft zu, dann mag ich Ira nicht mehr hier allein lassen.»
«Bist du denn nicht vom Dienst suspendiert?»
«Ich bin vom Dienst freigestellt, wie es so schön heißt. Aber ich habe nicht vor, bis in alle Ewigkeit darauf zu warten, dass meinen Kollegen im Präsidium endlich ein zündender Gedanke kommt.»
Die Frau am anderen Ende des Telefons schwieg. Steenhoff wurde unruhig. Die Zeit lief ihm davon.
«Katrin. Ich weiß, du magst mich nicht besonders. Und zudem habe ich nichts, womit ich dir meine Unschuld beweisen könnte. Aber – ich war es nicht.»
Er hörte sich selbst beim Sprechen zu. Seine Worte klangen verzweifelt und albern. Katrin würde ihn zum Teufel jagen. Nach einem kurzen Moment, der ihm wie eine Ewigkeit vorkam, sagte sie: «Gut. Ich komme. In einer halben Stunde bin ich bei euch.»
Steenhoff nutzte die Zeit, um Frehls zuvorzukommen, und rief von sich aus den Ermittler an, der früher, in einem anderen Leben, sein Kollege gewesen war. Sie verabredeten sich am frühen Nachmittag im Präsidium. Wie Steenhoff vermutet hatte, wollte ihn Frehls erneut befragen. Aber diesmal hatte er, Steenhoff, den Zeitpunkt bestimmt. Als er auflegte, atmete er auf. Er hatte den Termin vorgeschlagen. Nicht Frehls. Endlich hatte er wieder das Gefühl, das Heft in der Hand zu haben.
Katrin hielt Wort. Eine knappe halbe Stunde später stand sie vor der Tür. Sie begrüßte Steenhoff nur kurz und fragte nach Ira. Steenhoff zeigte aufs Wohnzimmer. Er zwang sich, die Frauen einen Augenblick allein zu lassen, und ging in die Küche, um für sie einen Tee aufzubrühen.
Mit dem Tablett in der Hand kehrte er ins Wohnzimmer zurück. Wie er befürchtet hatte, erschreckte Ira der Gedanke, der Unbekannte könnte sich im Haus aufgehalten haben, so sehr, dass sie erneut die Nerven verlor.
«Ira, es ist wichtig. Versuche dich bitte zu erinnern. War hier in den vergangenen drei, vier Wochen ein männlicher Besucher im Haus, der dir komisch vorkam?»
Ira schloss die Augen und schüttelte stumm den Kopf.
«Aber es waren doch sicherlich Männer hier? Ein neuer Postbote, ein neuer Nachbar, der sich vorstellte, Zeitungsverkäufer, irgendjemand, den du mit ins Haus genommen hast?»
«Wir hatten die Annonce wegen Maries Sattel in der Zeitung. Da waren mehrere Interessenten, die sich den Sattel anschauen wollten. Das hatte ich dir erzählt.»
Sie sah ihn hilflos an. «Aber das waren alles ganz normale Leute. Außerdem beginnen jetzt meine neuen Yogakurse. Du weißt, dass sich diese Leute nicht per E-Mail anmelden.» Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen.
«Übermorgen kommen die Ersten. Das schaffe ich nie. Ich werde alles absagen.» Sie versuchte ein Schluchzen zu unterdrücken, zog ihre Knie zum Bauch und hielt sie umschlungen. Steenhoff wollte weiterfragen, aber Katrin drängte ihn sanft und zugleich bestimmt aus dem Zimmer.
«Frank, sie ist deine Frau, keine Zeugin.»
Katrin deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Wohnzimmer. «Ich werde eine befreundete Ärztin bitten, nach Praxisschluss hier vorbeizuschauen. Ich fürchte, Ira steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch.»
Steenhoff nickte. Katrin hatte recht. Ira brauchte Ruhe, keine Vernehmung durch ihren Mann.
Katrin sah sich suchend in dem Haus um. «Habt ihr eine Wärmflasche? Ira fröstelt.»
Steenhoff schüttelte bedauernd den Kopf. «Aber wir haben oben im Schrank irgendwo ein Heizkissen. Ich hole es dir.»
Katrin hielt ihn fest. «Lass. Ich gebe Ira lieber eine zweite Decke. Einem Heizkissen traue ich nicht mehr, seitdem das Kissen bei meiner Mutter mal fast einen Schwelbrand ausgelöst hätte.»
Während Katrin wieder zu Ira ging und leise auf sie einsprach, überlegte Steenhoff, was er an Frehls’ Stelle tun würde. Systematisch ging er durch alle Zimmer des Hauses und suchte nach Papier und Briefbögen. Auf der Anrichte im Wohnzimmer lag ein DIN-A4-Block, auf dem er alle paar Wochen die Ergebnisse der Skatrunden mit Freunden notierte. In der Küche fand er DIN-A5-Papier, auf dem Ira und er die Lebensmittel notierten, die er aus der Stadt mitbringen sollte. Er nahm von jedem der Blätter ein Exemplar mit. Schließlich hatte er einen karierten, einen linierten, einen mit Firmenzeichen bedruckten und einen ganz weißen Bogen in der Hand.
Er verabschiedete sich von Katrin und Ira und stieg in seinen Wagen. Bevor er losfuhr, bat er Petersen über Handy, ihr gemeinsames Büro auf dieselbe Weise durchzugehen. Doch sie reagierte abweisend: «Tut mir leid, Frank, aber wir sollen zurzeit keinen Kontakt zueinander haben. Daran muss ich mich halten. Meld dich ein anderes Mal. Tschüs.»
Die Verbindung war unterbrochen.
Steenhoff war wie vor den Kopf geschlagen. Navideh Petersen hatte einfach aufgelegt! Er konnte nicht glauben, dass sie ihn so brutal fallenließ. Was war passiert? War es der verfluchte Artikel in der Zeitung gewesen?
Er stoppte sein Fahrzeug am Straßenrand und ging das Gespräch in Gedanken noch einmal durch. Wieso redete sie so unpersönlich mit ihm? «Meld dich ein anderes Mal», hatte sie gesagt. Plötzlich verstand er Petersen. Er startete sein Auto erneut. Zehn Minuten später hielt er vor einem Münzfernsprecher und wählte die Nummer von Petersens Zimmernachbarn. Der Mann war im Urlaub in Thailand. Aber zwischen den beiden kleinen Büros stand die Tür meist offen.
Er hoffte inständig, Petersen würde das penetrante Klingeln des Telefons im Nebenzimmer nicht ignorieren.
Sie nahm sofort ab.
«Ich bin es, Frank. Ich rufe von einem Münzfernsprecher an. Ich nehme an, du gehst davon aus, dass ich abgehört werde.»
Sie wirkte erleichtert.
«Ja. Ich hatte so gehofft, dass du meine Abfuhr richtig verstehst. Ich wette eins zu hundert, dass dich Frehls abhören lässt. Und vielleicht auch Rüttger und mich. Deswegen wusste ich auch nicht, wie wir Kontakt zueinander aufnehmen können. Wir dürfen dich nämlich nicht mehr treffen.»
Sie erzählte Steenhoff, dass der Kripochef sie und Rüttger persönlich aufgefordert hatte, in der «heißen Ermittlungsphase» den Kontakt zu Steenhoff abzubrechen. «Das sei für alle besser so, hat er gesagt.»
Außerdem hatte Frehls Steenhoffs Schränke und den Schreibtisch durchsucht.
«Hat er gesagt, was er da wollte?»
«Nein. Er spricht nicht viel mit uns.»
«Mit uns?», fragte Steenhoff irritiert.
«Mit Rüttger und mir», erwiderte Petersen.
Sie verabredeten, dass sich Petersen ein neues Handy besorgen und dies Steenhoff überlassen würde. «So könnten wir gefahrlos miteinander reden. Spätestens in drei, vier Tagen musst du dein Handy erneut wechseln», ermahnte sie ihn. «Vielleicht hast du noch einen Freund, der dir eins leiht.»
Steenhoff schmunzelte. «Mit dir kann man ja einen Staatsstreich planen.»
«Du vergisst, dass ich mal einige Monate beim Staatsschutz war», antwortete Petersen trocken.
In einem überfüllten Schnellimbiss in der Bremer Innenstadt übergab Steenhoff Petersen die Blätter von den unterschiedlichen Schreibblöcken aus seinem Haus. «Versuche, an Frehls’ Mitarbeiter ranzugehen. Ihr müsst rauskriegen, ob der Kerl auf einem der Blöcke aus dem Büro oder aus unserem Haus geschrieben hat.» Petersen nickte zögernd.
«Wie gesagt, die reden nicht mit uns.»
«Mit einer attraktiven Frau wie dir reden Männer immer», erwiderte Steenhoff und fügte hinzu: «Bitte, versuche es.»
Petersen wollte etwas erwidern, schluckte die Antwort aber hinunter und gab ihm das neue Handy.
Ihr Treffen hatte keine drei Minuten gedauert. Die Vorweihnachtszeit hatte begonnen, und die Innenstadt war voller Menschen. Petersen war im Nu in der Menge verschwunden. Verstohlen sah Steenhoff sich um. Hatte Frehls das MEK auf ihn angesetzt? Aber von den Männern, die an Stehtischen ihre Hamburger verschlangen, kannte er keinen. Er blickte auf die Schuhe, doch keiner der potenziellen Kandidaten unter den Gästen zwischen Mitte 20 und 40 trug Turnschuhe. Er zahlte und ging in Richtung Toiletten. Auf halbem Weg marschierte er in die Küche, zog seinen Dienstausweis, rief leise «Polizei» und drängte sich an einem erschrockenen Küchenhelfer vorbei durch den Hinterausgang. In der Obernstraße setzte er ein Käppi von Werder Bremen auf und ging ruhig im Schlenderschritt zum Redaktionshaus des Weser Kuriers.
Wie er erwartet hatte, erkannte ihn die Empfangsdame im Kundenzentrum nicht. Freundlich erkundigte sie sich stattdessen nach seinem Namen und wählte dann Andrea Voss’ Nummer.
«Ein Herr Frank von der Feuerwehr möchte Sie sprechen, Frau Voss. Der Herr sagt, es sei brandeilig.»
Steenhoff lächelte die Frau charmant an.
Sie erwiderte stumm den Blick.
Dann führte sie den Beamten in das Besucherzimmer der Zeitung. Zwei Minuten später riss Andrea Voss die Tür auf.
«Ich wusste es doch!»
 
«Ich brauche deine Hilfe, Andrea», sagte Steenhoff statt eines Grußes.
«Schieß los.»
«Erzähle mir, so genau du kannst, was der Anrufer gesagt hat.» Die Reporterin lächelte gequält. «Nicht schon wieder. Dein Kollege hat mich mindestens anderthalb Stunden zu diesem kurzen Telefonat befragt.»
«So viel Zeit habe ich nicht», sagte Steenhoff ernst. «Also, wie hat er das Gespräch begonnen? Nein, warte: Hatte er deine Durchwahl, oder ist er über die Zentrale gekommen?»
Eine halbe Stunde später hob Andrea Voss bedauernd die Arme.
«Das war alles. Mehr weiß ich partout nicht.»
«Kam er aus Bremen?»
Diesmal ließ sich die Frau mit ihrer Antwort Zeit. «Also, er kam nicht aus der hanseatischen Oberschicht», antwortete sie gedehnt. «Ich bin mir nicht sicher, aber ich meine, der Mann benutzte ein paarmal das Wort ‹nech›.»
«Nech?»
«Ja, du weißt doch. Die typischen Bremer sagen anstelle von ‹nicht wahr› ‹nech›.»
Steenhoff stand auf. Auch Andrea Voss erhob sich. Er versprach, sie in den nächsten Tagen wieder anzurufen. Bei der Verabschiedung sah Andrea Voss ihn aufmerksam an. «Ich kann mir vorstellen, dass ihr im Augenblick in eurem Dorf durch die Hölle geht.»
Steenhoff nickte. «Ja, für Ira ist es besonders schlimm.»
«Zumindest der Weser Kurier wird nicht darüber schreiben. Ich konnte meine Kollegen mit angeblichen Insider-Informationen davon überzeugen, dass du es nicht warst und wir besser die Finger davon lassen.»
«Und woher nimmst du diese Erkenntnis?»
Sie verzog das Gesicht zu einem gequälten Grinsen. «Wie nennt ihr das immer? – Bauchgefühl.»
Verlegen fuhr sie sich mit allen fünf Fingern ihrer rechten Hand durch die blonde Kurzhaarfrisur. Einen Moment lang standen ihre Haare wirr in alle Richtungen ab. Steenhoff musste den Impuls unterdrücken, ihr über den Kopf zu streichen.
Im Hinausgehen drehte er sich noch mal um. «Ich melde mich bei dir.»
Andrea Voss sah ihm nach, bis er in der Schar der Passanten vor dem Pressehaus verschwunden war.
 
Der Termin im Präsidium verlief angenehmer als erwartet. Frehls ersparte ihm, ins Vernehmungszimmer zu gehen. Stattdessen bat er seine Kollegen, dafür zu sorgen, dass sie die folgenden Stunden nicht gestört würden. Dann stellte Frehls sein Telefon auf das eines Kollegen um und betrachtete konzentriert seinen Stift. Als Frehls aufsah, konnte Steenhoff das erste Mal so etwas wie Mitgefühl in seinen Augen lesen. «Wie geht es deiner Frau, Frank? So ein Artikel kann einem ja den Boden unter den Füßen wegziehen.»
Steenhoff war sofort auf der Hut. Zum Schein gab er ein paar Einblicke in Iras seelische Verfassung und tat, als würde er Frehls’ Finten nicht bemerken. Drei Stunden lang belauerten sie sich gegenseitig und versuchten einander Informationen zu entlocken. Am Ende reagierte Frehls mehrfach gereizt auf Steenhoffs endlose Ausführungen über seine verstorbene Tante, die geerbte Haushälfte und die eigentümliche Mieterin. Er wusste, dass er die eigentlichen Punkte, die Frehls interessierten, umging – und sein Kollege wusste es auch. Dennoch ließ er ihn schon am frühen Abend wieder gehen. Das war das Einzige, was Steenhoff irritierte. Er hätte an Frehls’ Stelle mit der Vernehmung noch einmal von vorn angefangen.
Dennoch war er froh, als er endlich wieder in seinem Auto saß. Zehn Minuten später hielt er in einer Parkbucht und schaute in den Motorraum sowie unter seinen Wagen. Aber sie hatten keinen Sender angebracht. Dann fuhr er in ein Drive-in, bestellte sich einen Hamburger und eine Cola und steuerte den Wagen auf den Parkplatz des Schnellrestaurants. Er hatte noch nicht den ersten Bissen hinuntergeschluckt, als er sein neues Handy aus der Tasche nestelte. Er musste Ira dringend sagen, dass er auf dem Weg nach Hause war. Er schaute auf die Uhr. Ihre Haushaltshilfe war noch da. Die Putzfrau könnte er sicherlich anrufen, ohne zu riskieren, dass auch sie abgehört würde. Verwundert reichte die Putzfrau kurz darauf ihr Handy an Ira weiter. Ihre Stimme klang wieder etwas heller. Sie bestätigte Steenhoffs Eindruck, dass sie von Katrins Ärztin Beruhigungsmittel verschrieben bekommen hatte. «Die tun mir gut.»
Sie stockte. «Ich habe noch mal über deine Fragen von heute Morgen nachgedacht und die Namen aller Männer aufgeschrieben, die hier in den vergangenen Wochen Zugang zum Haus hatten. Aber die waren alle nett und freundlich. Sonst hätte ich sie auch gar nicht reingelassen.»
«Gehe sie bitte trotzdem noch mal durch. Gab es irgendetwas, an das du dich erinnerst? Einen Geruch, eine Eigenart, eine bestimmte Geste?»
Ira schwieg. Als er nachfragte, ob sie noch dran sei, erklärte sie ihm ungehalten, dass sie gerade die Namen auf ihrem Zettel noch einmal durchgehe.
«Also, der eine neue Yogaschüler hat einen leichten Sprachfehler. Er lispelte.» Sie stockte und schien ihre weitere Liste wie Tarotkarten zu befragen. «Ein anderer Mann, der Maries Sattel für sein Kind kaufen wollte, war noch bei mir im Büro und hat mir die Adresse einer Mosterei für unser Obst aufgeschrieben.»
«Wie alt war er?», fragte Steenhoff gespannt.
«Ich schätze Ende 50, Anfang 60», antwortete Ira. «Vielleicht war es auch schon der Großvater, das weiß ich nicht mehr genau. Er hat den Sattel ja auch nicht gekauft. Und dann erinnere ich mich noch an den Yogainteressierten, bei dem Ben so knurrte.»
«Wieso hat Ben geknurrt?»
«Das weiß ich nicht. Mir war das ganz unangenehm. Ich habe schon gedacht, wenn so ein Verhalten häufiger vorkommt, müssen wir mit Ben noch mal in die Hundeschule. Der war so Anfang 40. Er benutzte ständig das Wort ‹irgendwie›. Aber er war ein ausgesprochen sympathischer Mensch und dabei noch so attraktiv.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Steenhoff bog in eine Seitenstraße ein. Vor ihm lag eine Brücke, die über die träge dahinfließende Wümme führte. Er stieg aus und schlug einen Weg ein, den er mit Ira an sonnigen Tagen schon oft gegangen war. Die schmale Straße war asphaltiert und bei Skatern und Radfahrern gleichermaßen beliebt. Nur alle 150 Meter stand eine Laterne und warf ihren matten gelben Schein auf den dunkelgrauen Straßenbelag. Die reetgedeckten Häuser lagen hinter hohen Hecken und Zäunen. Sobald der Bewuchs der Vorgärten einen Einblick erlaubte, war Ira jedes Mal stehen geblieben und hatte bewundernde Kommentare abgegeben. Doch Steenhoff hatte an diesem Abend keinen Blick für geschmackvoll ausgeleuchtete Wohnzimmer.
In Gedanken war er bei seinem Flipchart im Büro und notierte, was er über den Mann wusste, der Martina Benke töten und ihn, Steenhoff, vernichten wollte. Er bemerkte nicht, dass eine Frau, die ihren Hund in der Dunkelheit spazieren führte, ihn misstrauisch grüßte und wenig später ein Radfahrer viel zu knapp an ihm vorbeifuhr. Steenhoff füllte Seite für Seite seines imaginären Flipcharts. Nach einer Stunde stand er wieder vor dem Wagen. Er hatte von der stillen, im Dunkeln liegenden Umgebung kaum etwas wahrgenommen.
Endlich wusste er, was er zu tun hatte. Es war nur eine winzige Chance. Aber er hatte nichts anderes.
Er benachrichtigte kurz Ira, wendete seinen Wagen und fuhr in Richtung Bremen zurück.
Als er in den kleinen Innenhof des Weser Kuriers einbog, hatten die meisten Angestellten und Redakteure schon Feierabend gemacht. Der Pförtner, der den Schlagbaum vor der Toreinfahrt üblicherweise wie einen Grenzpfahl bewachte, war sofort hinausgeeilt, um ihn aufzufordern, den leeren Parkplatz wieder zu verlassen. Der Mann machte sich Vorwürfe. Die Fernsehshow auf seinem kleinen Bildschirm unter dem Schreibtisch hatte ihn so in Anspruch genommen, dass er es versäumt hatte, den Schlagbaum wieder hinunterzulassen. Nun hatte er einen Fremden im Innenhof stehen. Wütend klopfte er an die Beifahrerscheibe. Doch statt eines Grußes fragte der Fahrer barsch: «Ist Andrea Voss noch da?»
«Nein, die ist schon weg. Aber Sie dürfen hier nicht stehen bleiben. Das ist ein Firmengrundstück», herrschte der Pförtner den Mann an.
«Mordkommission Bremen. Ich muss in Ihr Archiv», sagte Steenhoff mit einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. «Ist noch jemand da?»
Der Pförtner zögerte, dann nickte er unsicher und ging zur Eingangstür, um sie mit seiner Chipkarte zu öffnen.
«Zweiter Stock. Wenn Sie die Treppe nehmen, kommen Sie direkt darauf zu. Ich werde Sie ankündigen», rief der Pförtner Steenhoff hinterher, der bereits eilig die Treppe hinauflief und dabei gleich mehrere Stufen auf einmal nahm.
Die Archivarin nahm gerade das Telefon ab, als Steenhoff die Tür aufriss.
Steenhoff lächelte sie gewinnend an und deutete auf den Telefonhörer. «Das ist nur der Pförtner, der Ihnen meinen Besuch anmelden will. Er hat Angst, Sie könnten sich erschrecken, wenn Sie hören, dass ich von der Kripo komme.»
Die Frau legte auf, ohne dem Anrufer weiter Gehör zu schenken. Sie war klein und gedrungen. Alles an ihr wirkte rund. Nur die Augen standen in einem merkwürdigen Gegensatz zu ihrer mütterlichen Ausstrahlung.
«Das Einzige, was mich erschrecken würde, wäre, wenn ich nicht in einer halben Stunde Feierabend machen könnte», erwiderte sie trocken.
«Ich ermittele in einem Mordfall», sagte Steenhoff und zog seinen Dienstausweis hervor. Die Archivarin sah nur flüchtig darauf.
Der Ausweis schien sie wenig zu beeindrucken.
«Ab neun Uhr morgen früh können Sie den ganzen Tag in unserem Archiv stöbern. Meine Kollegen werden Sie sicherlich gern unterstützen», sagte sie müde zu ihrem späten Besucher.
So kam er nicht weiter. Fieberhaft überlegte Steenhoff, wie er die Frau bewegen könnte, mit ihm die Unterlagen der vergangenen Jahre durchzugehen. Sein Blick fiel auf ihre rechte Hand. Sie trug keinen Ring.
«Ich wäre jetzt auch lieber zu Hause und würde mit jemand Nettem einen Wein trinken. Aber der Täter läuft noch frei herum, und wir fürchten, dass er sich bald das nächste Opfer unter den alleinstehenden Frauen in Bremen suchen wird.»
Eine plumpe Notlüge. Eine von vielen, auf die er in seiner Dienstzeit zurückgegriffen hatte.
Die Archivarin zuckte für den Bruchteil einer Sekunde zusammen. Dann saß sie wieder kerzengerade in ihrem Stuhl und betrachtete ihn kühl. Plötzlich stand sie auf und ging zum Schreibtisch, auf dem ein Computer stand.
«Ich glaube zwar nicht, dass sich hier in unseren Daten ein Mörder versteckt, aber wenn ich Sie jetzt bitten würde zu gehen, könnte ich sowieso nicht abschalten.»
Sie schaute Steenhoff von der Seite an. «Also: Ich gebe Ihnen eine Stunde. Aber danach mache ich definitiv Feierabend.»
Steenhoff nickte dankbar.
Sie fuhr ihren Computer hoch und fragte: «Und unter welchem Stichwort soll ich suchen?»
Er folgte seiner Intuition: «Suchen Sie bitte unter Heizkissen und Brand.»
Die Archivarin hob überrascht die rechte Augenbraue, tat aber wie ihr geheißen. Innerhalb weniger Sekunden hatte der Computer 20 Fundstellen entdeckt. Die Frau druckte die Artikel aus und legte sie vor Steenhoff auf den Tisch. Nach einer halben Stunde wusste er, dass nichts dabei war. Auch nicht unter Heizkissen und Feuer oder Heizkissen und Brandleiche.
Er seufzte.
Als er aufschaute, begegneten sich ihre Blicke. «Wenn Sie mir sagen, wonach Sie genau suchen, könnte ich Ihnen besser helfen», bot die Archivarin an.
Steenhoff umriss mit wenigen Worten seine Idee. In dem Moment, in dem er seine Gedanken aussprach, kamen sie ihm lächerlich und abwegig vor.
Doch die Archivarin motivierten sie.
«Vielleicht», schlug sie vor, «sollten Sie mal in unsere alten Handakten schauen. Der Verlag hat erst in den 90er Jahren das digitale Archiv eingerichtet.»
Bevor Steenhoff etwas erwidern konnte, legte sie ihm zwei dicke Stapel ausgeschnittener Polizeimeldungen und Artikel auf den Tisch. Ungefragt öffnete sie einen Ordner und vertiefte sich in die Artikel. Es war 23 Uhr, als Steenhoff endlich den letzten Artikel überflogen hatte. Aber sie hatten vergeblich gesucht. Bedauernd schaute er zur Uhr. «Danke, dass Sie so lange geblieben sind.» Er versuchte ein Lächeln. Er fühlte sich leer und ausgebrannt.
Die Frau sah ihn freundlich an und versuchte, ihn mit einem Scherz aufzumuntern. «Schon gut. Vielleicht machen Sie ja auch mal eine Extraschicht, wenn mein Lebensgefährte vom Zigarettenholen nicht zurückkommt.»
Müde winkte Steenhoff dem Pförtner zu und fuhr vom Parkplatz hinunter auf die kleine Seitenstraße. Nach wenigen Metern bog er in die Hauptstraße ab. Er bemerkte nicht, dass ihm ein dunkler Volvo folgte.
Als er wenig später leise den Schlüssel in seiner Haustür umdrehte, wurde ihm sofort geöffnet. Katrin ließ ihn, ohne ein Wort zu sagen, herein. Wütend drehte sie sich im Wohnzimmer um. «Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr. Ira schläft. Die Ärztin hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie wollte unbedingt auf dich warten, aber vor einer Stunde ist sie dann doch eingeschlafen.»
Steenhoff berichtete Katrin von seiner vergeblichen Suche im Archiv der Zeitung. Seine Schilderung schien Iras Freundin milder zu stimmen. Dennoch wirkte sie verärgert, dass er seine Frau so lange allein gelassen hatte.
«Und was willst du jetzt machen?», erkundigte sie sich schließlich.
Er zuckte mit den Schultern. «Noch einmal ganz von vorn anfangen. Immerhin weiß ich jetzt, dass der Mörder von Maike Ahlers mit hoher Wahrscheinlichkeit derselbe Mann ist, der auch Martina Benke umbringen wollte.»
«Und derselbe Mann, der hier war?» Ihre Frage klang eher wie eine Feststellung.
Steenhoff nickte ernst.
Katrin rieb sich ihre Unterarme, als sei ihr plötzlich kalt geworden.
«Kann Ira die nächsten Tage bei dir bleiben?»
«Ja.»
Sein Blick bat um Verständnis. «Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt. Es kann sein, dass mich Frehls früher oder später in U-Haft nimmt. Ich brauche jede Stunde. Und ich mag Ira keinen Moment lang hier allein lassen.»
Sie verabredeten, dass Katrin Ira am nächsten Morgen abholen würde. Dann brachte Steenhoff Katrin zu ihrem Auto. Als sie den Wagen startete, klopfte er noch einmal ans Fenster. Katrin ließ die Scheibe herunter.
«Danke, dass du das für Ira machst», sagte Steenhoff ernst.
Er wartete, bis der Wagen vom Hof rollte, und ging nachdenklich ins Haus zurück.
Steenhoff holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich an seinen Schreibtisch. Doch er konnte keinen seiner Gedanken zu Ende bringen. Immer wieder setzte er an. Aber der Druck, einen neuen Ermittlungsansatz zu finden, lastete zu schwer auf ihm. Schließlich schrieb er die Namen von Martina Benke, Maike Ahlers und von den wichtigsten Zeugen auf ein Blatt Papier und notierte, welche Fragen ihm spontan zu den Personen einfielen. Es war schon Mitternacht, als er den Zettel wütend zerknüllte. Welch armseliger Versuch, die Hypothesen der Ermittlungsgruppe noch einmal neu aufzustellen!
Er machte sich eine zweite Flasche Bier auf und legte sich angezogen auf das Sofa im Wohnzimmer. Ben lag zufrieden auf dem Teppich neben ihm. Leise jaulte er ein paarmal im Schlaf auf.
Steenhoff hatte das Sixpack bis auf die letzte Flasche geleert, als ihm der Student aus dem Mietshaus einfiel. Was hatte der gesagt? Maike Ahlers hatte ihren Mörder in einem Malkurs kennengelernt. In Bremen hatten er und seine Kollegen sämtliche Ateliers und Kursangebote überprüft, aber keine Hinweise auf Maike Ahlers gefunden. Sie wussten, dass die Medien die Fragen zu dem Mordfall auch ins niedersächsische Umland hineingetragen hatten. Aber vielleicht sollten sie in den Künstlerdörfern Fischerhude und Worpswede besser sämtliche Ateliers persönlich aufsuchen. Steenhoff raffte sich auf, ging ins Badezimmer und ließ den Wasserhahn so lange geöffnet, bis sich der Strahl eiskalt anfühlte. Dann fing er das Wasser mit den Händen auf und schlug es sich ins Gesicht. Als er das Badezimmer wieder verließ, war er hellwach. Fünf Minuten später saß er am Computer und stellte mit Hilfe des Internets eine Liste aller Künstler und Ateliers in den beiden Dörfern zusammen.
Um fünf Uhr hatte er bereits zwei Seiten mit Adressen zusammen. Am nächsten Morgen wollte er sie mit Rüttger und Petersen durchgehen und überlegen, wo sich Maike Ahlers angemeldet haben könnte. Als es bereits dämmerte, legte er sich erschöpft aufs Sofa und schlief sofort ein.
 
Ein Kuss und der scharfe Geruch nach Pansen weckten ihn am nächsten Morgen. Als er mühsam die Augen öffnete, sah er Ira, die sich mit einer Brötchentüte in der Hand zärtlich über ihn beugte. Schwanzwedelnd stand Ben auf dem Sofa und leckte ihm quer übers Gesicht. Energisch schubste Steenhoff den Hund vom Sofa. Während Ira Kaffee aufbrühte, beobachtete Steenhoff sie. Ira wirkte noch immer angespannt. Aber er wertete es als ein gutes Zeichen, dass sie sich zumindest auf die Straße getraut hatte und zum Bäcker gegangen war.
«Und? Bist du jemandem aus der Nachbarschaft begegnet?», erkundigte er sich vorsichtig.
Ira schüttelte den Kopf, während sie Teller, Marmelade und Käse auf den Tisch stellte. Sie war durch den Garten hinter dem Haus über die Felder ins Dorf gegangen. Die Bäckereiverkäuferin hatte sie herzlich begrüßt und sogleich eine wütende Tirade auf «die Zeitungsleute» abgelassen. Gestärkt war Ira nach Hause gegangen.
«Ich glaube übrigens, deine Kollegen stehen am Anfang der Straße und beobachten unser Grundstück.»
Steenhoff sah überrascht auf.
«Wie kommst du darauf?»
«Ich wüsste nicht, warum ein etwa 30-jähriger Mann unrasiert mit einer Kanne Kaffee und einem Pappbecher auf dem Beifahrersitz um acht Uhr in einem Volvo am Straßenrand sitzen und auf eine unbelebte Straße schauen sollte.»
Steenhoff nickte grimmig. «Ich hatte mich schon gefragt, wo die bleiben.»
Sie frühstückten miteinander und suchten beide krampfhaft nach belanglosen Themen. Immer wieder legte sich eine ungewohnte Stille zwischen sie. Schließlich nahm Steenhoff das Gespräch wieder auf und erzählte Ira von seiner Abmachung mit Katrin. Ira weigerte sich zunächst, gab aber nach, als Steenhoff sie eindringlich bat, nicht allein im Haus zurückzubleiben.
«Und was wirst du machen?», fragte sie besorgt.
«Ich werde mich mit Petersen und Rüttger treffen und mich in Worpswede und Fischerhude umschauen.»
«Ich dachte, die beiden dürfen im Moment keinen Kontakt zu dir aufnehmen?»
«Das stimmt. Aber es muss ja niemand wissen», erwiderte Steenhoff.
«Und wie willst du deine Kollegen loswerden? Vermutlich werden wir doch auch abgehört.»
«Das will ich hoffen», sagte Steenhoff und blinzelte ihr zu. Nachdem Ira und Ben mit einem Taxi zu Katrin gefahren waren, rief Steenhoff über das Handy, das ihm Petersen gegeben hatte, im Büro an. Doch bevor Petersen abnehmen konnte, schalt er sich einen Idioten, drückte das Gespräch weg und wählte die Nummer der Sekretärin im Präsidium. Er wusste, dass Marianne Schwenning nichts auf ihn kommen ließ. Bei ihr hatte er einen Stein im Brett. Entsprechend mitfühlend erkundigte sie sich nach seiner Situation. Ausführlich schilderte Steenhoff, wie Ira litt und dass er sich große Sorgen um sie machte. Er gab seiner Stimme einen deprimierten Klang. Es fiel ihm leichter, als er gedacht hatte. «Entschuldige, wenn ich dich aufgehalten habe. Aber ich wollte einfach mal mit einem von euch reden, und den anderen ist es ja untersagt, mich anzurufen.» Marianne Schwenning floss über vor Mitgefühl.
«Sei so gut, grüße Navideh von mir», sagte er abschließend und verabschiedete sich von der Sekretärin.
Fünf Minuten später klingelte das Handy. Seine Rechnung war aufgegangen. Marianne Schwenning war sofort zu Petersen gelaufen, um sie von Steenhoff zu grüßen. Petersen hatte den Anruf bei der Sekretärin richtig gedeutet und war nach einem kurzen Gespräch mit der Frau wieder in das Nachbarbüro gegangen, um ihn vom Apparat eines Kollegen zurückzurufen. Petersen sagte sofort zu, als er sich in einem abgelegenen Gasthof an der Weser mit ihr und Rüttger verabreden wollte.
«Und wie willst du deine Schatten loswerden?», erkundigte sie sich ebenso beunruhigt wie Ira.
«Wir werden eine falsche Fährte legen.»
«Wir?»
«Ja. Ich werde dich gleich auf dem Festnetz im Büro anrufen.» Er lachte kurz auf. «Frehls soll doch auch mal ein Erfolgserlebnis haben.»
 
Das Handy in seiner Brusttasche vibrierte, während Frehls mitten in einer Besprechung mit dem Präsidenten saß. Unwillig sah er auf sein Display. Eine Telefonnummer aus dem 1. K. Sie wussten, dass er heute Morgen beim Präsidenten war. Es musste wichtig sein. Entschuldigend sah er seinen obersten Chef an. «Ich fürchte, ich muss das Telefonat kurz annehmen.»
Eberhard Leinen gab stumm seine Zustimmung, goss sich die nächste Tasse Kaffee ein und öffnete eine neue Schachtel Zigaretten. Schon nach den ersten Sätzen wusste Frehls, dass er sofort ins Kommissariat zurückmusste.
«Ist es wegen Steenhoff?», fragte Eberhard Leinen ernst.
«Ja. Da scheint etwas ins Rollen zu kommen. Wir müssen schnell handeln.»
«Ermittlungen haben Vorrang vor Dienstbesprechungen. Aber halte mich auf dem Laufenden», befahl Leinen und inhalierte einmal tief. Dann drückte er seine gerade angezündete Zigarette im Aschenbecher aus.
Leinen sah Frehls direkt an: «Es wird Zeit, dass wir Steenhoff entweder überführen oder entlasten können. Seine Freistellung vom Dienst spaltet die Kripo. Petersen und Rüttger sind nicht die Einzigen, die hinter ihm stehen.»
Während Frehls über den Hof des Präsidiums eilte, gingen ihm die Worte noch mal durch den Kopf. Eberhard Leinen hatte seine Arbeit bislang nicht kritisiert. Dennoch spürte er als erfahrener Ermittler, dass der Polizeipräsident trotz aller Indizien nicht von Steenhoffs Schuld überzeugt war. Verärgert nahm er die Stufen in den zweiten Stock des Kommissariats im Laufschritt. Gegen den eigenen Kollegen ermitteln zu müssen war die schlimmste Situation, die er sich vorstellen konnte. An manchen Tagen fühlte er sich wie ein Aussätziger, wenn er in der Kantine wieder die missbilligenden Blicke der Kollegen aus den anderen Abteilungen im Rücken spürte. Verdammt, er hatte sich wahrlich nicht um diesen Fall gerissen. Aber die Tatsache, dass er und Steenhoff immer ein distanziertes Verhältnis zueinander hatten, war für den Kommissariatsleiter Grund genug gewesen, ausgerechnet ihn als Hauptsachermittler auszusuchen. Am Anfang war er dennoch skeptisch gewesen. Doch inzwischen war er sich sicher, dass Steenhoff Opfer einer unerfüllten Leidenschaft für seine attraktive Mieterin geworden war. Er hatte die Frau halb totgeschlagen und in ihrem Blut liegen lassen. Dafür musste Steenhoff zur Rechenschaft gezogen werden.
Energisch riss er die Bürotür auf. Sein jüngerer Kollege schaute nur kurz auf.
«Er hat sich am Telefon verplappert. Steenhoff trifft sich heute Mittag mit Petersen und Rüttger in einer Gaststätte in Kirchweyhe, in der Nähe von Bremen. Er will ihnen dort etwas übergeben», sprudelte der junge Mann sofort los.
Die Stimme des Mannes klang triumphierend. «Soll das MEK ihn observieren?»
«Nein. Steenhoff wird damit rechnen und auf der Hut sein», erwiderte Frehls.» Er überlegte kurz. «Wir werden vor ihm in der Gaststätte sein und ihn und die anderen dort erwarten.» Fassungslos schüttelte Frehls den Kopf. «Dass die Petersen da mitmacht, wundert mich nicht. Aber von Rüttger hätte ich das nicht gedacht.»
«Sie hat ihm im Telefonat ordentlich den Kopf gewaschen und wollte erst nicht dorthin fahren», sagte der Mann fast entschuldigend.
«Du gehörst wohl auch zu ihrem Fankreis», fuhr ihn Frehls barsch an. Sein Kollege schaute verlegen auf den Monitor und zuckte mit den Schultern.
«Immerhin lässt sie ihn nicht fallen», sagte er kleinlaut.
Frehls schnaufte aufgebracht. «Der Typ hat eine Frau schwer verletzt, und dich beeindruckt die grenzenlose Solidarität unserer naiven, schönen Kollegin! Die wird dafür noch mächtig büßen.» Mit einem lauten Knall schlug die Tür hinter ihm zu.
[zur Inhaltsübersicht]
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Steenhoff bog die mannshohe Hecke am äußersten Ende seines Grundstücks ein kleines Stück auseinander und suchte die Straße mit den Augen ab. Er hatte richtig getippt. Der Volvo war weg. Die Männer vom Mobilen Einsatzkommando warteten jetzt auf Anweisung von Frehls in der Gaststätte in Kirchweyhe auf ihn.
Steenhoff ging zurück zum Haus, stellte sich unter die Dusche und fuhr anschließend Richtung Bollen.
 
Die Gaststätte lag direkt an der Weser hinterm Deich. Eine einzige Stichstraße führte schnurgerade mehrere Kilometer weit durch die Marschenlandschaft auf das Haus zu. Jeder, der sich der Gaststätte nähern würde, wäre schon von weitem zu sehen. Wie besprochen kamen Rüttger und Petersen im Taxi. Ihr eigenes Fahrzeug hatten sie in Achim, der nächstgelegenen Kleinstadt, in einer Seitenstraße stehen lassen. Sollten Frehls und seine Leute wider Erwarten auftauchen, wären seine beiden Kollegen rechtzeitig gewarnt und könnten über den Deich verschwinden.
Nur drei ältere Bauern saßen an einem Nebentisch und unterhielten sich lautstark auf Plattdeutsch. Als Petersen hereinkam, sahen sie sie nur kurz an und wandten sich wieder ihren Schnapsgläsern zu.
Steenhoff kam ohne viele Worte sofort zur Sache. «Man kann es drehen und wenden, wie man will: Es spricht alles dafür, dass Maike Ahlers’ Mörder auch Martina Benke angegriffen und schwer verletzt hat, und zwar um mich aus dem Fall zu kicken oder ganz auszuschalten. Möglicherweise bin ich dem Täter schon in früheren Jahren einmal in die Quere gekommen, als Privatmann oder wahrscheinlicher als Polizist. Dazu müsste ich meine alten Fälle noch einmal durchgehen. Aber ich fürchte, wir haben wenig Zeit, Frehls wird irgendwann handeln müssen.»
«Oder du hast ihn aus seiner Sicht bei den Ermittlungen im Fall Ahlers unbewusst gekränkt oder beleidigt», warf Petersen ein.
«Ja, daran habe ich auch schon gedacht», sagte Steenhoff nachdenklich. Er wandte sich an Rüttger. «Manfred, ich möchte, dass du in dem Fall sämtliche Pressemitteilungen, Interviews und Fernsehbeiträge unter diesem Aspekt überprüfst.»
Dann wandte er sich an Petersen.
«Navideh, hier ist eine Liste von Ateliers und Künstlern in Fischerhude und Worpswede, die Malkurse anbieten. Vielleicht hat Maike Ahlers ihren Mörder nicht in Bremen, sondern dort kennengelernt. Angeblich waren sie ja beide an den Worpsweder Künstlern interessiert.» Rüttger sah ihn fragend an. «Manche der Künstler sind vor hundert Jahren nach Fischerhude gezogen, weil es ihnen in Worpswede zu überlaufen war.»
«Wenn die wüssten, wie viele Leute inzwischen jedes Jahr dorthin fahren», warf Petersen ein.
Gemeinsam gingen sie die Adressen und Kursangebote durch und fertigten eine Prioritätenliste an. Um Petersen nicht unnötig zu gefährden, wollten sie die Künstler nicht gemeinsam aufsuchen, sondern getrennt ermitteln. Steenhoff übernahm Fischerhude, Petersen Worpswede.
Steenhoff winkte die Bedienung heran, um zu zahlen, als sein neues Handy klingelte. Er zögerte, sich zu melden. Bis auf Rüttger, Petersen und Ira hatte er die Nummer nicht herausgegeben. Doch dann überwog seine Neugierde.
«Ja?»
«Spreche ich mit Frank Steenhoff?», wollte eine Frauenstimme wissen.
«Ja.» Steenhoff blieb auf der Hut.
«Hier ist Dorothea Bosak aus dem Archiv des Weser Kuriers», half die Anruferin nach.
Steenhoff entspannte sich sofort. Er hatte ganz vergessen, dass er auch der Archivarin seine neue Nummer hinterlassen hatte.
«Mir hat das keine Ruhe gelassen, dass wir gestern Abend nichts gefunden haben», fuhr die Frau eifrig fort. «Also habe ich heute Morgen noch mal unter anderen Stichwörtern gesucht.»
Sie machte eine dramatische Pause.
Steenhoff schob Petersen sein Portemonnaie hinüber, damit sie die Kellnerin bezahlen konnte, die an ihrem Tisch stand und die ungewöhnliche Runde ohne Scheu taxierte. Doch Petersen schüttelte den Kopf und holte ihr eigenes Geld aus der Tasche. Vergeblich winkte Steenhoff ab und machte ihr ein Handzeichen. Doch Petersen ignorierte ihn und zog den passenden Schein aus ihrem Portemonnaie.
«Sind Sie noch dran, Herr Steenhoff?», hörte er Dorothea Bosak fragen.
«Ja. Entschuldigung», erwiderte er fahrig.
«Also, vor sieben Jahren ist in Bremen, im Stadtteil Schwachhausen, eine junge Frau in ihrem Bett verbrannt. Sie hatte auf einem defekten Heizkissen gelegen und vermutlich ihren Rausch ausgeschlafen.»
«Warum haben wir das gestern nicht gefunden?»
«Es war unter Wärmekissen verschlagwortet», erwiderte die Frau bedauernd.
«Haben Sie noch weitere Fälle gefunden?»
«Nein, nur diesen einen. Das heißt, vor einigen Jahren ist eine alte Frau, die stark gehbehindert war, aufgrund ihres defekten Heizkissens im Bett umgekommen. Aber ich glaube, den Fall hatten Sie gestern schon entdeckt.»
Steenhoff bat die Archivarin, ihm den Artikel über die verbrannte junge Frau auf das Faxgerät der Gaststätte zu schicken. Fünf Minuten später saßen sie zu dritt über dem Ausdruck.
«Studentin bei lebendigem Leib im Bett verbrannt», las Petersen mit gedämpfter Stimme vor. «Nach einem Wohnungsbrand in einem Zweizimmerapartment in der Georg-Gröning-Straße in Schwachhausen machte die Feuerwehr gestern am frühen Morgen eine furchtbare Entdeckung. In den Resten des nahezu vollständig verkohlten Bettes entdeckten sie eine Leiche. Bei den menschlichen Überresten dürfte es sich laut Pressestelle um die 24-jährige Mieterin Gabriela S. handeln. Im Schutt ihres Schlafzimmers fanden die Helfer mehrere Flaschen Wein und Cognac. Ob die junge Frau in der Nacht einen Rausch ausschlief und das Feuer deswegen nicht rechtzeitig bemerkte, müssen nun weitere Ermittlungen klären. Ein Sprecher der Feuerwehr betonte, dass es in den vergangenen Jahren in der Bundesrepublik immer wieder zu Unfällen mit defekten Wärmedecken und -kissen gekommen sei. Der Fachmann warnte davor, die Decken und Kissen während des Schlafs eingeschaltet zu lassen.»
Steenhoff sah Rüttger an. «Erinnerst du dich an den Fall, Manfred?»
Rüttger schüttelte den Kopf. «Komisch.»
Als er das Datum sah, stutzte er.
«Das war im Januar. Damals war ich mit meiner Frau in Thailand. Den Fall müssen meine Kollegen bearbeitet haben.»
Er holte sein Handy heraus und wählte eine Nummer. «Gleich werden wir wissen, wer Gabriela S. ist und ob sie noch Verwandte in Bremen hat.»
Rüttger stand auf und ging, während er telefonierte, vor die Tür. Steenhoff und Petersen warteten.
Petersen strich sich ihre langen dunklen Haare aus dem Gesicht und schlang sie mit ein paar geschickten Drehungen zu einem Knoten. Zwei Strähnen lösten sich und umrahmten ihre ebenmäßigen Züge. Steenhoff fand, sie sah hinreißend aus. Aber er saß lange genug mit seiner Kollegin in dem engen Büro im Polizeipräsidium zusammen, um nicht Spuren von schlaflosen Nächten und durchweinten Stunden unter dem Make-up zu bemerken.
«Wie geht es dir und Vanessa?», fragte er unvermittelt.
Petersen zuckte zusammen.
«Ganz gut», antwortete sie und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die ein Lächeln sein sollte.
«Also beschissen», fasste Steenhoff nüchtern zusammen.
Sie sah ihn deprimiert an. «Ja. Das trifft es wohl ziemlich genau.»
Petersen zerpflückte den Bierdeckel, den sie in der rechten Hand hielt.
«Vanessa ist gestern ausgezogen. Angeblich nur vorübergehend. Um herauszufinden, was sie noch von mir will.»
Ihre feingliedrigen Finger zerrissen den zweiten Bierdeckel. Dann ordnete sie die Schnipsel mechanisch zu einem Häufchen auf dem Tisch.
«Das tut mir leid, Navideh. Sehr leid.» Er zögerte. «Wenn das hier vorbei ist, dann …» Die beiden wurden von Rüttger unterbrochen.
«Das Opfer hieß Gabriela Senkers. Ihre Mutter lebt noch. Sie wohnt im Osten der Stadt, in Tenever.»
«Das übernehme ich. Lasst uns heute Nachmittag wieder telefonieren.»
Steenhoff stand schon an der Tür, als er sich noch mal umdrehte. «Danke, dass ihr beide hergekommen seid.»
Rüttger lächelte verlegen. «Schon gut. Ich finde, diese ereignislose norddeutsche Flachlandschaft ist immer einen Ausflug wert. Hier ein Deich, dort ein krummer Zaun und als herbstlicher Höhepunkt des Jahres eine Kuh, die im Nebel steht.»
Petersen schubste ihn nach draußen.
«Du mit deiner Fixierung auf Weinberge und Winzerdörfer. Für Norddeutschland braucht man eben Seelentiefe und einen Schuss Melancholie. Komm, lass uns am Deich zurück zum Auto gehen.»
«Weißt du, wie viele Kilometer Ödnis da vor uns liegen?»
Petersen stöhnte auf. «Das ist höchstens eine halbe Stunde Weg. Du kannst ja aufs Taxi warten. Ich wette, ich bin noch vor dir am Auto.»
 
Steenhoff stieg in seinen Wagen und wendete. Im Rückspiegel sah er, wie Petersen allein über die Deichkrone in Richtung Achim lief. Er hätte jetzt gerne den Spaziergang mit ihr gemeinsam gemacht. Und Rüttger schien es sich anders überlegt zu haben. Behäbig kämpfte er sich den Deich hinauf und rief seiner Kollegin etwas hinterher.
Dann verdeckten ein paar alte, krummgewachsene Weiden am Straßenrand die Sicht auf seine Kollegen. Es fing an zu nieseln.
 
Steenhoff versuchte, sich auf die Mutter der jung verstorbenen Frau einzustimmen. Aber es gelang ihm nicht. Alte Bilder drängten sich auf.
Wie viele Mütter hatte er in seiner Laufbahn als Polizist schon vor sich gehabt, die nach dem Tod ihrer Kinder nur noch ein Schattendasein führten. Und wie oft hatte er sich vorgestellt, dass eines Tages jemand vor seiner Haustür stehen und ihn mit diesem furchtbaren Blick anschauen würde, einer Mischung aus Verlegenheit und tiefstem Mitgefühl. Ein Abschied von Ira würde ihm den Boden unter den Füßen wegziehen, ihn in trostlose Jahre stürzen, aber er würde es überleben. Irgendwie. Doch ohne Marie gäbe es für ihn kein Morgen mehr. Dabei lebte sie bereits jetzt Zigtausende von Kilometern von ihm entfernt und war auf dem besten Weg, sich ganz zu verabschieden. Aber sie war am Leben. Neugierig und voller Energie. Und ihre E-Mails versprühten so viel Lebensfreude, dass er sie an manchen Tagen gleich mehrmals las.
Als er auf den Klingelknopf des Hochhauses drückte, hatte er Marie aus seinen Gedanken verbannt. Er durfte die Fälle, die Tragödien der Menschen, mit denen er beruflich zu tun hatte, nicht in sein Leben hineinlassen.
Steenhoff musste einige Male klingeln, bevor eine alte Stimme durch die Gegensprechanlage fragte: «Ja, bitte?»
Er stellte sich kurz vor. Aber die Frau weigerte sich, ihn hineinzulassen. Steenhoff stieß einen stummen Fluch aus. Das war die Schattenseite ihrer Presse- und Präventionsarbeit. Keine Woche verging, in der nicht die unterschiedlichsten Kommissariate in den Medien vor Betrügern an der Haustür warnten. Das Fazit in den Artikeln war stets das gleiche: Keine Fremden in die Wohnung lassen.
Steenhoff zwang sich, ruhig zu bleiben. Er beugte sich zur Sprechanlage und sagte freundlich: «Frau Senkers, ich habe nur zwei, drei Fragen an Sie. Wenn es Ihnen lieber ist, können wir das kurze Gespräch auch im Hausflur führen, oder Sie bitten einen Nachbarn hinzu.»
Einen Augenblick lang blieb es still.
Dann hörte Steenhoff ein asthmatisches Husten. Statt einer Antwort summte der Türöffner. Während er hineinging, hörte er die Stimme mühsam sagen, dass er mit dem Fahrstuhl in den zehnten Stock fahren müsse.
Der Innenraum der Fahrstuhlkabine roch streng. Die Tastatur war zerkratzt und die Wände mit Graffitis übersät. Wie so oft in seinem Job, der ihn immer wieder in ganz andere Lebenswelten führte, fragte sich Steenhoff, wie Menschen so leben konnten, ohne niedergeschlagen zu sein, sobald sie ihre eigene Wohnung in dem anonymen Komplex eines Hochhauses verließen.
Der Flur im zehnten Stock war seit Jahren nicht mehr gestrichen worden. Die Farbe erinnerte entfernt an ein blasses Grün. Sparbirnen in den Lampen tauchten den Gang in ein diffuses Dämmerlicht. Vor der Tür gegenüber dem Fahrstuhl lagen drei Paar Kinderschuhe kreuz und quer auf der Fußmatte. Ein Buggy, der seinem ausgeleierten, vollgekleckerten Aussehen nach schon mehreren Generationen von Kindern gedient hatte, stand verlassen vor der Tür.
Suchend sah sich Steenhoff um. Am Ende des Flurs ging eine Tür auf. Eine dünne, sehr kleine Frau schaute in seine Richtung und winkte ihm zu.
Steenhoff schätzte Gabriela Senkers Mutter auf Anfang 70. Doch als er näher kam, sah er, dass sie trotz ihrer gebeugten Haltung wesentlich jünger sein musste.
Steenhoff zeigte seinen Dienstausweis und blieb ein Stück weiter, als es für ein normales Gespräch üblich ist, vor ihr stehen. Er wusste, dass manchmal 20 Zentimeter darüber entschieden, ob sich Menschen bedrängt fühlten.
Die Frau studierte eingehend seinen Ausweis, dann sah sie ihn prüfend an.
«Womit kann ich Ihnen helfen?»
Der kritische Punkt. Jetzt würde sich entscheiden, ob Marlene Senkers sich öffnen würde oder nicht.
«Frau Senkers. Ich weiß, dass das schwer für Sie ist», begann Steenhoff vorsichtig. «Aber die Bremer Kriminalpolizei ermittelt im Fall einer gewaltsam ums Leben gekommenen jungen Frau. Und in dem Zusammenhang habe ich noch ein paar Fragen zu Ihrer Tochter Gabriela.»
«Was hat Gabriela damit zu tun?», fragte die Frau verblüfft.
«Sehr wahrscheinlich nichts. Aber es könnte sein, dass Ihre Tochter und das Opfer im aktuellen Fall etwas gemeinsam haben», erwiderte Steenhoff vage.
Im selben Moment öffnete sich die Wohnungstür gegenüber dem Fahrstuhl. Ein etwa fünfjähriges Mädchen rannte kreischend und lachend vor seinem älteren Bruder den Hausflur entlang in ihre Richtung.
Marlene Senkers stieß die Tür hinter sich mit der Hand auf und bat ihren Besucher mit einer stummen Geste hineinzugehen.
«Möchten Sie einen Cognac?», fragte sie Steenhoff, nachdem sie ihm einen Platz auf der Couch des kleinen Wohnzimmers angeboten hatte.
Steenhoff verabscheute Cognac. Aber ein Blick in den gläsernen Schrank mit den angebrochenen Gin-, Weinbrand- und Cognacflaschen verriet ihm, dass Marlene Senkers wohl des Öfteren trank.
Er sah sie lächelnd an. «Danke. Ich nehme sehr gerne ein Glas.»
Wie Steenhoff erwartet hatte, goss sich auch Marlene Senkers einen kräftigen Schluck ein.
«Was hat Ihre Tochter studiert?», begann Steenhoff. Die Frage war wie ein Brocken, den er einem hungrigen Tier hinwarf. Die Frau stürzte sich sofort darauf. Endlich konnte sie wieder von Gabriela erzählen. Steenhoff ließ sie reden, ohne sie zu unterbrechen.
Langsam entstand vor Steenhoffs Augen das Bild einer ungebundenen, abenteuerlustigen jungen Frau. Ein überzeugter Single, wie ihre Mutter mehrfach stolz betonte. Steenhoff vermutete, dass Marlene Senkers entweder geschieden war oder seit langem getrennt lebte und ihre Enttäuschung über Männer auf ihre Tochter übertragen hatte.
«Hatte Gabriela nie einen Freund?»
Marlene Senkers sah ihn entgeistert an. «Natürlich, die Jungs rissen sich ja um sie. Aber Gabriela war sehr wählerisch.»
Streng fügte sie hinzu: «Und das war auch gut so. Es gab immer wieder Phasen, in denen sie sich ganz dem Studium oder nur ihren Freundinnen widmete.»
Sie schenkte sich noch einmal nach. «Wissen Sie, sie war nicht so eine, die nur darauf wartete, dass ein Mann sich für sie interessierte.» Die Frau schnäuzte sich laut. Dann gönnte sie sich noch einen hastigen Schluck.
«Und wie war das kurz vor ihrem Tod? War sie damals auch gerade Single?», fragte Steenhoff und führte so die Mutter vorsichtig in das letzte Lebensjahr ihrer Tochter zurück.
«Ja. Sie wollte in dem Sommer ein halbes Jahr nach Asien und dort in einer Firma erste Berufserfahrungen sammeln. Da konnte sie keinen Mann gebrauchen.»
«Ja, das ist natürlich klar», sagte Steenhoff bestätigend.
Er bat Marlene Senkers, ihm ein Bild von ihrer Tochter zu zeigen. Die Frau erhob sich mühsam, öffnete die Schublade eines Sideboards und legte ihm ein großes Album auf den Tisch. Während Steenhoff das Album langsam durchblätterte, verschwand die Frau in der Küche, um einen Kaffee zu kochen.
Gabriela hatte feine Gesichtszüge, dunkle, halblange Haare und wirkte auf vielen Bildern freundlich. Erst bei genauerem Hinsehen strahlte sie etwas Unnahbares aus. Steenhoffs Blick blieb an ihrem sinnlichen Mund hängen.
«Gabriela ist hübsch», stellte Steenhoff anerkennend fest, als Marlene Senkers mit dem Tablett wieder ins Zimmer hereinkam. Unwillkürlich war er in die Gegenwart verfallen.
«Ja, sie war nie ohne Verehrer», antwortete die Mutter stolz. «Nach ihrem Unfall hat einer sogar einen Nachruf in die Zeitung gesetzt. Dabei mochte sie den gar nicht so gerne.»
Marlene Senkers goss Steenhoff ungefragt einen Kaffee mit Milch ein.
«Ich glaube, der war ihr einfach ein paar Jahre zu alt. Obwohl er ganz manierlich aussah.»
«Sie kannten ihn?», fragte Steenhoff überrascht.
«Nein, sie hat mir einmal ein Bild von ihm gezeigt, das er ihr geschenkt hatte. Der Mann war völlig vernarrt in sie. Ich glaube, sie fand es schon richtig lästig.»
«An seinen Namen können Sie sich nicht zufällig erinnern?», fragte Steenhoff gespannt.
Marlene Senkers schüttelte den Kopf, zündete sich eine Zigarette an und schlug mit den mageren Fingern ihrer linken Hand das Fotoalbum um.
«Aber ich habe alle Traueranzeigen eingeklebt.»
Ein gelblicher Zeigefinger tippte auf eine kleine, rechteckige Traueranzeige. «Da. Das ist seine.»
Sie schnäuzte sich wieder.
«Er hat ihr einen wunderschönen Kranz aus Lilien aufs Grab gelegt.»
Hastig überflog Steenhoff die wenigen Zeilen.
«In tiefer Trauer um eine einzigartige Frau. Ich werde dich nie vergessen. Richard.»
«Richard? Und wie weiter?»
Die Frau zuckte mit den Schultern. «Ich habe ihn nie persönlich kennengelernt. Aber warum interessieren Sie sich eigentlich so für ihn? Und warum all diese Fragen so viele Jahre nach dem schrecklichen Unfall?»
Steenhoff wiegelte ab und erklärte ihr, dass die Beamten im aktuellen Mordfall zig Spuren nachzugehen hatten, von denen sie die meisten nur zu völlig unbescholtenen Männern führten. «Aber das ist eben unser Job. Unter tausend Hinweisen ist mit Glück einer, der uns zum Täter führen könnte.»
Die Frau nickte. Es war ihr anzusehen, dass sie nicht verstand. Aber sie fragte nicht weiter.
Steenhoff ließ sich noch einmal das Album geben und wollte wissen, ob Verwandte oder Freunde bei der Trauerfeier Fotos gemacht hätten. Mit einem Handgriff hatte Marlene Senkers die richtige Seite aufgeschlagen. Doch seine Hoffnung wurde enttäuscht. Der Fotograf hatte lediglich den von Kränzen überladenen Sarg abgelichtet. Von den Trauergästen gab es keine Bilder.
«Wissen Sie, was dieser Richard damals gearbeitet hat?»
Es war reine Routine. Er rechnete nicht mit einer Antwort. Doch Marlene Senkers nickte zögernd. «Ich glaube, der war bei einer Versicherung. Im Außendienst. Irgendwo an der Schlachte. Er hatte meine Tochter mal in sein Büro eingeladen und war mit ihr anschließend fein essen gegangen.»
«Wie kommt es, dass Sie sich daran so gut erinnern können?»
«Gabriela schwärmte von der Aussicht, die er aus seinem Büro hatte. Direkt auf die Weser und die Schiffsanleger. Aber seinen Job fand sie todlangweilig.» Marlene Senkers löste ihre Haarspange, nahm sie in den Mund und zwirbelte sich ihre dünnen langen Haare zu einem Dutt, den sie mit einer raschen Bewegung wieder feststeckte.
«Versicherungskaufmann ist nicht gerade der Beruf, der eine junge Frau wie Gabriela faszinieren konnte.»
Wenige Minuten später stand Steenhoff erneut vor dem Fahrstuhl. Er hatte eine SMS von Petersen erhalten. Sie hatte bereits in drei Ateliers vergeblich nach einer Maike Ahlers gefragt. Eilig lief er zu seinem Auto. Er bemerkte nicht, dass Marlene Senkers ihn aus ihrem Küchenfenster beobachtete. Zehn Minuten später hatte sie sich gerade eine neue Zigarette angezündet, als es wieder bei ihr klingelte. Sie vermutete, dass der nette Kripobeamte etwas vergessen hatte, und öffnete sofort die Tür, um im Flur auf ihn zu warten. Erschrocken fuhr sie zurück. Vor ihr stand ein Unbekannter, der blitzartig einen Fuß zwischen Türblatt und Rahmen setzte.
 
Steenhoff schlenderte an der Schlachte entlang. Die im Sommer von vielen Besuchern bevölkerte Uferpromenade im Zentrum der Stadt mit ihren vielen Cafés und Restaurants hatte einst im 13. Jahrhundert ihren Namen von den zur Uferbefestigung eingeschlagenen Pfählen erhalten. Die alten Packhäuser und die Firmensitze der alten Kaufleute dienten heute Rechtsanwälten und Unternehmen als prominente Adresse. Zweimal lief er die Straße auf und ab und las die Schilder an den Hauseingängen, doch vergeblich. Er fand keine Versicherung. Steenhoff bog in eine der kleinen Seitenstraßen ein, die in den früheren Jahrhunderten mit einer eisernen Pforte versehen waren und nachts abgesperrt wurden. Ein imposantes Gebäude, dessen Front zur Weser zeigte, besaß an dieser Stelle einen kleineren Nebeneingang. Steenhoff blieb wie angenagelt stehen. Die Versicherung teilte sich das mehrstöckige Haus mit einer regionalen Zeitung und einem bekannten Rechtsanwaltsbüro. Es war derselbe große Konzern, bei dem Ira und er nach dem Hauskauf ein paar Versicherungen abgeschlossen hatten.
 
Einen Moment lang fühlte er sich nah am Ziel. Aber zugleich war er ratlos, wie es weitergehen sollte.
Steenhoff ging zum Wasser zurück, setzte sich auf die Sandsteinstufen und beobachtete ein Binnenschiff, das mühsam gegen den Strom ankämpfte und die Weser hinauffuhr. Er holte sein altes Handy aus der Tasche und suchte im Telefonverzeichnis nach einer Nummer. Tatsächlich! Die Telefonnummer seines Versicherungsagenten war noch eingespeichert.
Der Mann antwortete sofort. Steenhoff machte ihm in wenigen Sätzen klar, um was es ging. Die professionelle Freundlichkeit des Versicherungskaufmanns wich schnell ein paar betroffen hingemurmelten Kommentaren. Aber er sagte zu, im Intranet des Konzerns nach einem Mann mit dem Vornamen Richard zu suchen. «Bis wann brauchen Sie eine Antwort?»
«In der nächsten Viertelstunde.»
Der Mann pfiff leise durch die Zähne. «So dringend?»
«Ja. So dringend.»
 
Steenhoff setzte sich auf eine der Holzbänke eines Restaurants und bestellte ein Bier. Er beobachtete den Eingang der Versicherung. Er wusste, wie lächerlich das Unterfangen war. Der Mann hatte vor sieben Jahren zuletzt bei der Versicherung gearbeitet. Er konnte inzwischen ganz woanders tätig oder arbeitslos sein. Und was für Beweise hatte er schon gegen diesen Richard in der Hand?
Steenhoff ging in Gedanken noch einmal das Gespräch mit Marlene Senkers durch. «Er war ihr schon richtig lästig», hatte sie gesagt. Dennoch hatte ihr der abgewiesene Mann einen riesigen Kranz auf den Sarg gelegt und eine Traueranzeige geschaltet. Marlene Senkers beschrieb ihn zudem als «manierlich anzusehen». Aber was bewies das schon? Sicher, sie suchten nach einem gut aussehenden Mann mittleren Alters, der seine angebetete, auserwählte Frau gnadenlos verfolgt hatte. Zudem hatte er eine sprachliche Färbung, die ihn als Bremer identifizierte.
Es bewies nichts.
Damit könnte er vielleicht Rüttger und Petersen aufrütteln, aber weder Frehls noch die Staatsanwaltschaft. Das Klingeln seines alten Handys riss ihn aus seinen Gedanken.
«Ja?»
Doch es war nicht der Versicherungsagent, sondern Frehls. Steenhoff stieß einen stummen Fluch aus. Frehls schien ungewöhnlich gut gelaunt und entspannt.
Er bat Steenhoff um Verständnis, dass er ihn noch mal vernehmen müsse, und schlug einen Termin am frühen Abend vor. Plötzlich besann er sich eines anderen, lamentierte über die zeitaufwendigen Reha-Maßnahmen seiner Frau, zu denen er sie jedes Mal fahren müsse, und bat um eine Verschiebung auf den nächsten Tag. Auch Steenhoff gab sich verbindlich. Als Frehls endlich aufgelegt hatte, war er erleichtert.
 
Wenige Minuten später klingelte es erneut. Diesmal war es das andere Handy. Am anderen Ende war sein Agent.
Es gab insgesamt drei Männer in der Bremer Niederlassung der Versicherung mit dem Vornamen Richard.
«Ein Auszubildender, ein Außendienstmitarbeiter und ein Prokurist.»
«Wie alt?»
«Der Prokurist geht auf die Rente zu», erwiderte der Mann. «Den habe ich schon mehrfach auf Personalversammlungen erlebt.»
«Und der andere Richard, der Außendienstmitarbeiter?»
«Den kenne ich nicht.»
«Wie ist sein Nachname?»
«Mohle.»
Steenhoff überlegte einen Moment lang.
«Können Sie für mich herausfinden, wofür er zuständig ist?»
«Das habe ich schon gemacht», antwortete der Mann stolz. «Herr Mohle ist auf Firmenversicherungen spezialisiert: Betriebshaftpflicht, Maschinen- und Transportversicherungen und Ähnliches. Übrigens ganz erfolgreich. Er ist für seine Abschlüsse schon zweimal betriebsintern ausgezeichnet worden.»
Der Mann stockte.
«Was ist?»
«Bis zum Jahr 2000 war er noch in einem ganz anderen Bereich tätig.» Der Anrufer lachte anerkennend auf. «Das ist wirklich ein Sprung. Ich finde seinen Namen gerade in unserem Firmenarchiv. Herr Mohle hat jahrelang als Sachverständiger in Brandschäden gearbeitet.»
Steenhoff hörte weder das Martinshorn eines vorbeirasenden Streifenwagens auf der nahegelegenen Brücke noch das laute Geplapper einer Kindergartengruppe, die mit ihren Betreuern an seinem Tisch vorbeizog.
Mühsam quälte er sich einen belanglosen Kommentar ab, sodass sein Versicherungsagent der Überzeugung sein musste, dass die Ermittlungen sich erübrigt hatten, bedankte sich und legte auf.
Er wählte Rüttgers Nummer. Er sollte Richard Mohle überprüfen.
Doch Steenhoff hatte gerade sein Telefonverzeichnis im Handy geöffnet, als sich ein Mann schwerfällig direkt neben ihn setzte. Die hölzerne Bank ächzte unter dem Gewicht. Verärgert schaute Steenhoff hoch.
«Hallo, Frank. Schön, dich mal wiederzusehen, nachdem wir uns in Kirchweyhe verpasst haben.»
Der ironische Unterton passte nicht zu Frehls’ ernstem Gesichtsausdruck. Jeden Moment würden sie ihm die Handschellen anlegen.
Zum ersten Mal konnte Steenhoff nachempfinden, wie es Menschen ging, denen sie wochen- oder monatelang auf der Spur waren und die von einem Moment zum anderen in der Falle saßen. Unbewusst suchten seine Augen das Umfeld ab.
Aber es gab kein Entkommen. Frehls war nicht allein. Drei Männer vom MEK hatten sich in größerem Abstand um seinen Tisch gruppiert.
«Wie habt ihr mich gefunden?»
«Du hattest die Liebenswürdigkeit, vorhin mit mir zu telefonieren», sagte Frehls trocken. «Außerdem haben wir in alter Fährtenlesertradition die Suche dort wiederaufgenommen, wo wir dich verloren hatten. Frau Bosak aus dem Archiv der Zeitung war nach anfänglichem Zögern so nett, uns ihre Rechercheergebnisse mitzuteilen.»
In Steenhoffs Ohren strotzten Frehls’ Worte vor Sarkasmus.
«Wir müssen uns in Tenever nur um wenige Minuten verpasst haben. Leider hat Marlene Senkers auf stur geschaltet und wollte nicht mit uns reden. Aber dafür hast du dann ja endlich dein Handy wieder eingeschaltet, und wir konnten dich orten.»
Er lachte leise auf. «Der Rest war Routine. Na, du kennst das ja.» Frehls griff sich ungefragt das zweite Handy auf dem Tisch und schaute Steenhoff anerkennend an. Er steckte das Gerät in seine Manteltasche und machte Steenhoff ein Zeichen, ihm zu folgen.
Dann fuhren sie zurück ins Präsidium.
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Die Genugtuung durchströmte ihn warm. Endlich war Kriminalhauptkommissar Frank Steenhoff dort, wo er ihn haben wollte.
Richard Mohle überflog in der Bäckerei hastig die ersten Zeilen des Anreißers auf dem Titelblatt des Weser Kuriers, zahlte und eilte mit der Zeitung zurück zu seiner Wohnung.
Seit Tagen hatte er mit dieser Meldung gerechnet, darauf gewartet und schließlich nur noch gehofft. Ungeduldig hatte er frühmorgens vor der Arbeit die Zeitungen an seinem Kiosk oder in der Bäckerei durchgeblättert – und immer wieder enttäuscht zurückgelegt.
Er war sogar in Versuchung gewesen, bei der Zack anzurufen und sich als interessierter Leser auszugeben, der sich nach dem Verlauf des Falles erkundigen wollte. Aber er hatte sich beherrscht. Ein Jäger musste geduldig sein. Musste die Ruhe bewahren.
Kaum war er wieder zu Hause, schlug er die Zeitung auf und las noch im Stehen den Artikel.
Endlich!
Sie hatten Steenhoff verhaftet. Zwar wurde sein Name nicht genannt. Aber die Rede war von einem Kripobeamten, der unter dem dringenden Tatverdacht stand, seine Geliebte attackiert und schwer verletzt zu haben. Die Journalistin Andrea Voss vom Weser Kurier hatte sich mit Details zurückgehalten. Er vermutete, dass sie dem Beamten durch frühere Artikel zu eng verbunden war, um ihn nun an den Pranger zu stellen.
Er stutzte.
In den letzten Sätzen hatte die Journalistin noch den ungeklärten Mord in Findorff aufgegriffen:
«Auch im Zusammenhang mit dem grausamen Mord an der 31-jährigen Arzthelferin, die von einem Unbekannten betäubt worden war und anschließend in ihrem Bett verbrannt ist, scheint die Polizei kurz vor dem Durchbruch zu stehen. Dies deutete Kommissariatsleiter Bernd Tewes auf einer eiligst einberufenen Pressekonferenz an.»
 
Richard Mohle hatte das Gefühl, jemand ramme ihm mit voller Wucht eine Faust in den Magen. Hastig las er weiter.
«Kommissariatsleiter Bernd Tewes kündigte weitere Details zu dem spektakulären Mordfall in den kommenden Tagen an.»
 
Die Zeitung glitt ihm aus den Händen. Was hatte das zu bedeuten? Waren sie ihm auf der Spur? Was für Details sollten das sein? Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Das Triumphgefühl war verflogen. Jetzt ging es nicht mehr nur um Maikes Ehre. Jetzt ging es auch um ihn.
Fieberhaft überlegte er, was er übersehen haben könnte.
Er musste wissen, was die anderen Medien geschrieben hatten. Ohne sich die Mühe zu machen, eine Jacke anzuziehen, stürzte er die Treppe hinunter auf die Straße und lief bis zur nächsten Hauptstraße. Dort betrieb eine türkische Familie einen kleinen Supermarkt. Niemand kannte ihn dort. Niemand würde sich an ihn erinnern. Mohle kaufte von jeder Zeitung, die über einen Regionalteil verfügte, ein Exemplar und lief mit dem Packen unter dem Arm zurück zur Wohnung. Für heute würde er sich krankmelden.
Eine Stunde später hatte er alle Berichte zwei-, dreimal gründlich studiert. Sie ähnelten sich stark in ihren Aussagen.
«Lilien-Mord vor der Aufklärung?», hatte die Bild getitelt. In dem Artikel gab es aber bis auf die optimistische Aussage von Tewes nur die Zusammenfassung der längst bekannten Fakten. Die Zack spekulierte in ihrem Beitrag, dass der «Feuerteufel» kurz vor der Verhaftung stehe. Einen Beweis für ihre These blieb die Zeitung schuldig. Trotzdem ging sein Pulsschlag in die Höhe, als er die Überschrift las. Gegen Mittag war er sich sicher: Die Polizei musste einen anderen Tatverdächtigen im Visier haben. Aber wen? Wieder studierte er die unterschiedlichen Artikel. In keinem deuteten die Journalisten an, um wen es sich handeln könnte.
Am Nachmittag hatte er sich wieder gefangen. Nicht nur er stand unter Druck, sondern auch die Polizei mit einem ungeklärten, spektakulären Mord. Die Tatsache, dass sie der Öffentlichkeit nun in wenigen Tagen einen Tatverdächtigen präsentieren wollten, konnte nur bedeuten, dass sie dem Falschen auf die Spur gekommen waren.
Er wusste, er hatte alles richtig gemacht.
Langsam kehrte das Hochgefühl vom Morgen wieder zurück. Steenhoff war verhaftet. Er würde dafür büßen, dass er Maike auf den Pressekonferenzen der Kriminalpolizei so verunglimpft hatte. So weit, dass der Polizist eines Tages dafür ins Gefängnis gehen würde, hatte er jedoch nie gedacht.
Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Das Leben setzte manchmal hinter die ausgefeiltesten Pläne sein eigenes Ausrufezeichen.
Zufrieden schlug er ein Ei am Pfannenrand auf und bereitete sich die erste Mahlzeit dieses Tages.
Nach dem Essen holte er sein Rad aus dem Keller und fuhr in Richtung Osterholz. In einer Gärtnerei, die für ihre große Auswahl bekannt war, hielt er unterwegs an und besorgte sich einen Blumenstrauß.
Auf dem weitläufigen Friedhof waren überwiegend ältere Frauen unterwegs. Sie schienen alle gebeugt und mit einer grünen Gießkanne zwischen den Gräbern geschäftig zu hantieren. Doch er hatte kaum einen Blick für sie.
Maike Ahlers’ Grab lag auf einem Feld im Westen des 80 Hektar großen, parkähnlichen Geländes, auf dem seit Anfang des vergangenen Jahrhunderts rund 100000 Menschen ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten.
Richard Mohle hatte sich anfangs gewundert, dass Maike Ahlers nicht in ihrer Heimatstadt beerdigt worden war. Ein Blick auf die Inschriften des Steins verriet jedoch, dass ihre Großeltern in Bremen gelebt hatten und hier auch beerdigt worden waren. Nun hatte ihre Enkelin einen freien Platz in dem großen Familiengrab bekommen.
Mohle legte einen Strauß Feuerlilien auf das Grab, überlegte es sich aber noch einmal anders und suchte hinter den Gräbern nach einer Vase. Es dauerte, bis er ein passendes Gefäß gefunden hatte. Als er es hochnahm, sah er in wenigen Metern Entfernung eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren, die sich über ein ungepflegtes Grab beugte und Unkraut zupfte. Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke.
«Ich leihe mir die Vase nur für ein paar Tage aus», sagte er entschuldigend. Die Frau lächelte ihn verlegen an, sagte aber kein Wort. Mit ihrem dunklen Teint und den braunen Augen war sie ganz offensichtlich keine Deutsche. Vermutlich hatte sie ihn gar nicht verstanden.
Er füllte etwas Wasser in die Vase, drapierte die Lilien darin und suchte nach einem sicheren Halt für die Blumenvase. Als er wieder aufschaute, war die junge Frau verschwunden. Das von ihr gepflegte Grab war nur oberflächlich von Unkraut befreit. Er hatte schon öfter gehört, dass in manchen Kulturen nach dem Tod eines Verwandten zwar ein großes Wehgeschrei angestimmt wurde, sich aber später niemand um die Grabstätten kümmerte. Kurz darauf hatte er die Unbekannte schon wieder vergessen. Richard Mohle hatte kein Interesse an anderen Frauen. Er war hier wegen Maike. Jetzt konnte sie nicht mehr vor ihm weglaufen. Das dumme Ding.
Sanft strich er mit den Fingerkuppen über ihren eingemeißelten Namen im Stein und erzählte ihr leise, dass Frank Steenhoff bitter dafür büße, sie in der Öffentlichkeit diffamiert zu haben.
 
In der Nacht wachte er mehrfach auf. Immer wieder beschäftigte ihn die Frage, warum sich die Polizei so sicher sein konnte, Maikes Tod aufzuklären.
Zweimal schlich er zum Fenster und suchte die Straße nach Verdächtigen ab. Aber der Bürgersteig lag verlassen und still da.
Er legte sich wieder ins Bett und machte das Licht aus.
Plötzlich hatte er Maikes Wohnhaus vor Augen.
Die alte Frau, die ihren Hund morgens kurz ausführte und die die Tür langsam hinter sich ins Schloss fallen ließ. So langsam, dass er gerade noch hineinschlüpfen konnte.
Richard Mohle wollte nicht schon wieder daran denken. Unwillig drehte er sich im Bett auf die Seite.
Aber der Film lief weiter.
Er sah Maikes Haustür vor sich, hörte ihre Stimme, wie sie mit der Katze redete.
Verdammt, die Katze! Was war aus ihr geworden?
Richard Mohle schaltete das Licht an.
Er hatte dem Vieh einen heftigen Tritt verpasst. Stellvertretend für Maike. Für ihre Ablehnung, ihre Verachtung. Hatte die Polizei die Katze nach dem Brand womöglich gefunden und die Spuren seiner Misshandlung entdeckt? In den früheren Berichten hatte nichts darüber gestanden.
Nach einer Weile schaltete er das Licht wieder aus.
Doch jetzt dröhnte ihre vor Wut sich überschlagende Stimme in seinen Ohren: «Wenn du nicht sofort verschwindest, hole ich die Polizei!»
Dann sah er zum hundertsten Mal, wie Maike das Küchenfenster aufriss und den Lilienstrauß, den er ihr mitgebracht hatte, in den Hof schleuderte.
Unter größter Willensanstrengung zwang er sich, an seine Arbeit zu denken, an all die Dinge, die er in den kommenden Tagen zu erledigen hatte.
Er war gerade dabei einzuschlafen, als ihm der Geruch brennenden Plastiks in die Nase stieg.
Es brannte!
Mit einem Satz stand er im Flur. Hektisch schlug er auf jeden Lichtschalter, den er finden konnte. In wenigen Sekunden war seine Wohnung hell erleuchtet. Vergeblich suchte er nach Rauchschwaden. Die Küche war ebenso unversehrt wie das Bad und das Wohnzimmer. Richard Mohle rannte zurück ins Schlafzimmer und sog die Luft wie ein Hund ein, der verzweifelt Witterung aufnahm.
Verwirrt lief er in alle Ecken des Zimmers. Aber der Brandgeruch war weg.
Ermattet sank er zurück ins Bett.
 
Am nächsten Morgen meldete er sich erneut bei der Versicherung krank. Er fühlte sich völlig zerschlagen. In den Zeitungen, die er sich wieder in dem kleinen Supermarkt holte, stand nichts über den Mordfall Maike Ahlers. Der Kommissariatsleiter hatte doch angekündigt, neue Ergebnisse zu präsentieren. Er hatte nicht Wort gehalten. Worauf warteten sie? Wütend warf er den Zeitungsstapel zu Boden.
Auf der Straße drehte er sich mehrfach ruckartig um und suchte mit den Augen Bürgersteig, Fahrbahn und Geschäfte nach Polizeibeamten ab, die ihn observierten. Aber außer einer erschrockenen jungen Mutter, die seine plötzliche Drehung mit einem leisen Aufschrei quittierte und ihre Tochter beschützend an sich zog, interessierte sich niemand für ihn.
Den Nachmittag über verkroch er sich in seiner Wohnung.
Er sehnte sich nach Maike. Am liebsten hätte er die Mappe mit ihren Bildern aus seinem Versteck geholt. Aber vielleicht warteten sie nur darauf, dass er schwach wurde.
Nein. Er würde nicht schwach werden. Er war zäh. Er war es bei Maike gewesen, und er war es auch bei Steenhoff.
Richard Mohle blieb einfach sitzen, wo er schon seit einer Stunde saß: vor seinem sauber abgewischten, leeren Küchentisch.
Die Uhr im Wohnzimmer zeigte Punkt 16 Uhr, als es an seiner Tür klingelte. Er war wie gelähmt.
Es klingelte ein zweites Mal. Diesmal energischer.
Er wagte kaum zu atmen.
Ein, zwei Minuten lang blieb es still. Dann drückte jemand auf den Klingelknopf der Nachbarwohnung. Unter äußerster Kraftanstrengung schlich er sich zur Tür und schaute vorsichtig durch den Spion.
Zwei Frauen, eine davon im Rentenalter, standen mit Zeitschriften in der Hand im Flur und warteten geduldig.
Erleichtert lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand.
Zeugen Jehovas!
Er schimpfte sich einen Idioten. Er hatte nichts zu befürchten. Kurz vor Geschäftsschluss holte er sich in der Apotheke ein paar Schlaftabletten. Er musste endlich zur Ruhe kommen.
 
Am Ende der Woche war er ein Nervenbündel.
Als am Freitag noch immer nichts in der Zeitung stand, rief er bei der Journalistin in der Redaktion an. Doch sie nahm nicht ab.
Das Wochenende strich zäh Stunde um Stunde dahin.
Bald war Weihnachten, Ferienzeit. Vielleicht würden sie ihre Ermittlungsergebnisse erst im Januar vorstellen. Der Gedanke war unerträglich.
Am Dienstagmorgen schließlich entdeckte er wieder das Kürzel der Journalistin auf Seite eins des Weser Kuriers. Er riss die Zeitung so heftig vom Tresen des Bäckers herunter, dass die anderen Exemplare zu Boden fielen.
«He, nicht so stürmisch, junger Mann», ermahnte ihn die Verkäuferin halb empört, halb scherzhaft. Ohne sie zu beachten, schlug er die Lokalseiten auf. Doch der Artikel drehte sich um einen alten Mordfall von vor 20 Jahren, der als sogenannter Cold Case neu aufgerollt werden sollte. Enttäuscht legte er die Zeitung wieder weg.
Der strenge Blick der Verkäuferin veranlasste ihn, die Zeitungen am Boden wieder aufzusammeln.
Neun Tage waren vergangen, als Andrea Voss und ihre Kollegen von den anderen Zeitungen endlich wieder berichteten.
In allen Medien war ein neuer, ihm unbekannter Kripobeamter abgebildet, der den Fall des «Findorffer Brandopfers» übernommen hatte und vom Kommissariatsleiter in den höchsten Tönen gelobt wurde. Manfred Rüttger schien einige Jahre älter als Frank Steenhoff zu sein und war ein völlig anderer Typ.
Behäbig, fast gemütlich. Kein ernstzunehmender Gegner, wie Richard Mohle mit einem Blick feststellte.
Aber die Schlussfolgerungen und Hypothesen des Kripobeamten ließen ihn schon nach wenigen Zeilen rot vor Zorn werden.
«Ich habe den Mordfall von Fallanalytikern und Analysten in unserem Haus bewerten lassen. Aus den gesammelten Erkenntnissen kann ich nur zu dem Schluss kommen, dass die junge Frau unterschiedliche Freundschaften pflegte, die uns namentlich noch nicht bekannt sind, die aber von großer Bedeutung sein könnten. Ich rede dabei von Männerbekanntschaften.»
Mohle musste sich beherrschen, die Zeitung nicht in tausend Stücke zu zerreißen.
Ich, ich, ich!
Nichts wusste dieser eitle Gockel von Maike. Nichts!
Er war so aufgebracht, dass er nur mit Mühe den weiteren Sinn der Worte verstand.
«Auf Nachfragen unserer Zeitung erklärte Manfred Rüttger, er könne nicht ausschließen, dass das Opfer zu einigen der Männer auch eine Art flüchtiges, aber durchaus romantisches Liebesverhältnis unterhalten habe. Die Getötete habe möglicherweise nur nach außen ein zurückgezogenes Leben geführt.»
Die Getötete, das Opfer. Warum nannte dieser Rüttger Maike nicht einmal beim Namen! Und warum schüttete der Mann so viel Dreck, so viele Lügen über seine Liebe aus? Sie war so ängstlich und zerbrechlich und dabei so stark und unabhängig gewesen. Maike hatte nicht mehrere Männer um sich herum gebraucht, um sich als Frau bestätigt zu fühlen. Sie wusste von seiner Liebe zu ihr. Das hatte ihr gereicht. Auch wenn sie sich schließlich nicht hatte öffnen können.
Er hasste diesen Rüttger. Ein Gefühl, tiefer und schmerzhafter als das, was er gegenüber Steenhoff je empfunden hatte.
Richard Mohle wusste, was er zu tun hatte.
Der letzte Akt, Maike seine Liebe zu beweisen.
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Es war ein Leichtes, die Adresse von Manfred Rüttger herauszufinden. Natürlich stand er nicht im Telefonbuch. Aber Richard Mohle nahm an, dass Manfred Rüttger, wie viele Polizeibeamte, Mitglied in der Gewerkschaft oder im Bund Deutscher Kriminalbeamter war.
Ein Anruf bei der Zentralstelle des Berufsverbandes bestätigte seine Vermutung.
 
Richard Mohle gab sich am Telefon gegenüber der Sekretärin als Pensionärsvertreter des BdK Nordrhein-Westfalen aus. Angeblich hatte er den «Kollegen Rüttger aus Bremen» im Herbst beim Wandern in den Alpen kennengelernt. Auf einer Tagestour seien einmalig schöne Bilder entstanden, die er abgezogen und vergrößert habe und nun dem Kollegen schicken wolle. Immer wieder verlor er im Gespräch mit der Sekretärin scheinbar den Faden und schwärmte von der einzigartigen Natur. Auch die Frau war vor Jahren schon mal mit ihrem Mann in derselben Gegend gewesen und bestätigte lebhaft seine Eindrücke.
«Jetzt habe ich leider die Adresse des Kollegen verloren. Ich wollte ihm so gerne die Abzüge, ein paar persönliche Zeilen und einen Obstler dazu schicken. Sie können sicherlich verstehen, dass ich das Päckchen nicht ans Präsidium schicken möchte?»
Zwei Minuten später wusste Richard Mohle, dass Rüttger in einer ruhigen Seitenstraße im Stadtteil Horn wohnte.
 
Am frühen Nachmittag fuhr er mit dem Rad zu der angegebenen Adresse. Am Anfang der Straße stieg er ab und schob sein Fahrrad langsam über den Bürgersteig. Das Haus Nummer 14 lag etwas zurück hinter ein paar niedrigen Büschen. Es war ein Bungalow mit hohen Glasfronten. Den besten Blick auf das Haus hatte er in Höhe der Gartenpforte. Er stellte sein Rad auf den Ständer, holte seine Straßenkarte aus der Tasche und schien intensiv den Faltplan zu studieren. Tatsächlich versuchte sich Richard Mohle das Haus so genau wie möglich einzuprägen. Mit einem Stift zeichnete er die Umrisse, Eingänge und Fenster des Hauses in den Faltplan. Drei Minuten später saß er wieder auf dem Rad und fuhr gemächlich davon.
 
«Die Zielperson ist wieder aufs Rad gestiegen und fährt Richtung Studentenwohnheim», sagte Navideh Petersen in das kleine Mikrophon an der Innenseite ihrer Bluse. Sie ertappte sich dabei, dass sie unnötigerweise flüsterte.
«Okay. Wir übernehmen ihn wieder», hörte sie die beruhigende Stimme von Thorsten Marx, dem Leiter des Mobilen Einsatzdienstes.
Richard Mohle war schneller gekommen als erwartet.
Petersen schaltete erneut das Funkgerät an und gab für die beiden SEK-Beamten, die ihren Standort im gegenüberliegenden Haus von Rüttgers alten Nachbarn bezogen hatten, Entwarnung. Dann informierte sie Tewes, Rüttger und Steenhoff.
Tewes Stimme klang erfreut.
«Sehr gut! Der Fisch hat also schon angebissen. Rüttger wird um 18 Uhr Feierabend machen und wie immer mit dem Bus nach Hause fahren. Unsere Leute sind alle auf dem Posten. Vielleicht kommt er schon heute Nacht.»
Petersen schluckte.
Genau darauf hatten sie gehofft. Die Fallanalytiker hatten gemeinsam mit Rüttger alle Pressemitteilungen und Veröffentlichungen akribisch ausgewertet. Dabei waren sie zu dem Ergebnis gekommen, dass Frank Steenhoff Mohles Hass nur durch seine Äußerungen über Maike Ahlers’ Privatleben auf sich gezogen haben konnte. Es gab keine andere Erklärung dafür, dass Mohle einen derartigen Vernichtungsdrang gegenüber Steenhoff entwickelt hatte. Gerade die in den Medien leicht verfälscht wiedergegebenen Äußerungen über mögliche andere Männerbeziehungen mussten Mohle bis aufs äußerste gereizt haben. Eine Psychologin kam zu einem ähnlichen Fazit: «Ein Stalker, der unter Liebeswahn leidet, betrachtet seine Beziehung zum Opfer als einzigartig, selbst dann, wenn es ihn permanent und schroff zurückweist. Wer immer diese angeblich einzigartige Beziehung öffentlich in Frage stellt, wird vom Täter als Bedrohung empfunden. Aus Sicht des Stalkers untergräbt er damit dessen Daseinsberechtigung.»
 
Nach langen Diskussionen hatten sie sich entschieden, Karin Ahlers, die Mutter des Opfers, einzuweihen und sie von der Notwendigkeit der Maßnahme zu überzeugen. Die Frau hatte überraschend schnell zugesagt. Tewes musste ihr jedoch in die Hand versprechen, dass die Medien den Namen ihrer Tochter nicht nennen und die Aussagen über ihre Tochter wieder zurücknehmen würden, sobald der Täter überführt sei.
Dann kam der kritischste Teil. Sie mussten die Medien einweihen. Nicht nur die Journalisten, mit denen sie seit Jahren eng zusammenarbeiteten, sondern alle Bremer Berichterstatter. Auch die Reporter der Boulevardblätter.
Ein Risiko, das einige der Beamten, einschließlich Frehls, in der Diskussion vehement ablehnten.
Schließlich hatte sich Tewes durchgesetzt. Er erinnerte an eine Kindesentführung vor vielen Jahren, bei der sie den Reportern von Anfang an reinen Wein eingeschenkt hatten. Diese hatten als Gegenleistung zusagen müssen, bis zur Befreiung des Kindes nichts zu veröffentlichen. Bereits ein Hinweis auf die Entführung würde das Leben des Kindes gefährden, hatten sie den Reportern eingeschärft. Hätten sie die Medien nicht informiert und der Fall wäre durch einen Zufall zu ihnen durchgesickert, wäre eine Veröffentlichung vermutlich nicht mehr zu verhindern gewesen.
So spielten sie von Anfang an mit offenen Karten.
Es war eine entsetzliche Zitterpartie gewesen. Würden alle Redaktionen dichthalten?
Die Rechnung ging auf.
Schwer traumatisiert, aber körperlich unversehrt, konnte das Kind einige Tage später aus den Händen seines Entführers befreit werden.
Diesmal sollte es noch weiter gehen. Die Journalisten sollten in ihren Beiträgen wissentlich falsche Tatsachen über Maike Ahlers bringen. «Müssen wir die Presse tatsächlich so weit einweihen?», hatte Petersen skeptisch gefragt.
«Wenn die sich hinters Licht geführt fühlen, ist es aus mit der Kooperation», prophezeite Tewes. «Entweder ganz oder gar nicht. Es wird schwer genug sein, sie für diesen Teil der Abmachung zu gewinnen.»
Schließlich hatten sie alle Journalisten zu einer Pressekonferenz eingeladen. Anstelle einer Begrüßung war Tewes aufgestanden und hatte ernst gesagt: «Ich habe Ihnen etwas außerordentlich Wichtiges mitzuteilen. Aber bevor ich beginne, möchte ich, dass Sie alle Ihre Mikrophone und Kameras abstellen.»
Verblüfft schauten sich die Journalisten an.
Drei Minuten später hätte man eine Nadel auf den Boden des Konferenzzimmers fallen hören können.
 
Petersen ging in Rüttgers Küche und suchte in den Schränken nach Tee. Sie musste sich schleunigst mit dem Haushalt vertraut machen. Sie sollte Rüttgers jüngere Lebensgefährtin spielen, mit der er zusammenlebte. Eine weibliche Projektionsfläche, falls sich die Wut auf Rüttger, wie bei Steenhoff und seiner vermeintlichen Geliebten, Martina Benke, wieder einen anderen Weg bahnen würde.
Petersen hatte ihre Haare mit einer ganzen Packung Henna rot gefärbt und trug sie hochgesteckt. Richard Mohle hatte sie zwar auf dem Friedhof nur ein paar Sekunden lang angesehen, aber sie wollten kein Risiko eingehen. Im Spiegel im Flur des Hauses erkannte sich Petersen mit ihrer neuen Frisur und der etwas aus der Mode geratenen weißen Strickjacke zur beigen Stoffhose kaum wieder.
 
Das melodische Ding-Dong der Haustürklingel ließ sie erstarren. Vorsichtig schaute sie vom Wohnzimmer in den Eingangsflur. Eine mit Holz eingefasste Raute aus Glas in der Tür ermöglichte einen Blick auf den Besucher vor der Tür. Doch sie sah niemanden.
Wieder klingelte es. «He, Leute, meldet euch. Wer steht da vor der Tür?», hauchte sie in ihr Mikrophon.
«Entwarnung. Es ist nur ein Kind.»
Erleichtert ging Petersen zur Tür. Vor ihr stand ein etwa siebenjähriger Knirps, der sie neugierig musterte.
«Wohnst du jetzt hier?», fragte er sie unvermittelt.
«Ja, ich wohne jetzt hier. Ich heiße …» Sie stockte. «… ich heiße Berit, und wie heißt du?»
«Leon. Mein Ball ist in euren Garten gefallen.»
Ohne sie weiter zu beachten, lief der Junge zielsicher an ihr vorbei, öffnete die Terrassentür zum Garten und kehrte zwei Minuten später mit seinem Ball unterm Arm wieder zurück. Es schien nicht das erste Mal zu sein, dass er bei Rüttger klingelte. «Tschüs.»
 
Petersen suchte die Straße mit den Augen nach Mohle ab, verriegelte die Tür und schloss auch die Terrassentür zweimal ab. Erst dann glaubte sie sich wieder sicher.
Petersen war nervös. Sie fühlte sich wie ein Köder am Angelhaken. Schon jetzt zerrte das Warten an den Nerven.
Sie musste ruhiger werden. Die Fallanalytiker hatten sie eingestimmt, dass es Tage dauern könnte, bis Richard Mohle versuchen würde, erneut Rache zu nehmen. Sie trank einen Schluck von ihrem frisch aufgebrühten Tee und versuchte, sich zu entspannen.
 
Alles sprach dafür, dass Richard Mohle der gesuchte Täter war. Er hatte die Anzeige nach dem grausamen Tod von Gabriela Senkers im Weser Kurier aufgegeben. Als ehemaliger Brandsachverständiger kannte er sich mit sämtlichen Tricks in dem Bereich aus.
Aber weder die Arzthelferin Silke Raue noch ihre Kolleginnen hatten ihn auf dem Foto, das sie nach Rücksprache mit einem der Geschäftsführer des Unternehmens aus seiner Personalakte entnommen hatten, erkannt. Auch Ira war sich unsicher gewesen. «Der hatte eine Baseballkappe auf, und die Haare waren ganz anders. Vor allem aber trug er einen Schnurrbart. Er sieht ihm irgendwie schon ähnlich. Aber ich könnte es nicht beschwören.»
Bedauernd hatte sie mit den Schultern gezuckt.
Düster bilanzierte Tewes: «Die Beweislage ist zurzeit mehr als dünn.»
Zumindest galt Steenhoff nicht mehr als Tatverdächtiger.
Frehls hatte die Aktivitäten seines Kollegen bis zu dessen Festnahme akribisch geprüft und nachverfolgt. Auch wenn er über die Finten seines Kollegen wütend gewesen war, beeindruckten ihn Steenhoffs Ermittlungsergebnisse. Die endgültige Entlastung aber brachte ein 80-jähriger Rentner aus einem Zweifamilienhaus schräg gegenüber dem Doppelhaus, in dem Martina Benke lebte. Frehls hatte einen älteren Kollegen beauftragt, in der Straße von Tür zu Tür zu gehen und alle Anwohner nach dem dubiosen Privatdetektiv zu befragen. Immerhin hatte der Mann, von dem sie annahmen, dass es Richard Mohle war, bei der Observierung von Martina Benke viele Stunden in der Straße verbracht. Irgendjemand musste ihn damals bemerkt haben.
 
Der Beamte wähnte sich schon fast am Ziel, als er am Anfang der Straße bei einer etwa 60-jährigen Frau klingelte, die sich tatsächlich gut an einen «Fremden» in der Straße erinnern konnte. Er habe einen Bart gehabt, vielleicht auch einen Schnurrbart, und habe ihr wieder auf die Beine geholfen, als sie mit dem Rad gestürzt sei. Bei ihrer Vernehmung stellte sich allerdings heraus, dass der Vorfall schon mehr als drei Monate zurücklag.
Seufzend setzte der Beamte seine Befragung fort. Als er bei Hermann Ohltmann klingelte, rührte sich nichts hinter der Tür. Er versuchte es ein zweites Mal. Diesmal drückte er zwei Sekunden länger auf den Knopf.
Die bedächtigen, schlurfenden Schritte im Flur der Wohnung verrieten dem Ermittler, dass ein älterer Mann hinter der Tür wohnte. Er hatte recht. Doch statt eines gebeugten Rentners öffnete ihm ein großer älterer Mann. Freundlich sah Hermann Ohltmann auf ihn herab. Der Rentner ging auf die 80 zu, überragte den Besucher aber um fast einen Kopf. Mit ihm hatte der Beamte das große Los gezogen. Zwar war Hermann Ohltmann nicht mehr gut zu Fuß und hörte schwer, aber dafür sah er noch ausgesprochen gut. Viele Stunden am Tag verbrachte er am Fenster und beobachtete die Passanten in der Straße.
An dem Wochenende, an dem Martina Benke niedergeschlagen worden war, war er mit einer gebrochenen Schulter ins Krankenhaus eingeliefert worden. Hermann Ohltmann hatte ein Buch aus dem obersten Regal seiner Bücherwand holen wollen, als der Stuhl, auf dem er stand, plötzlich umkippte. Erst nach knapp vier Wochen kehrte er wieder nach Hause zurück. Von dem Drama mit der hübschen Nachbarin hatte er nur aus Erzählungen erfahren. Aber an das Wochenende konnte er sich noch gut erinnern. «Um die Lehrerin bemühten sich ja gleich mehrere Herren. Wenn ich jünger gewesen wäre, hätte ich ihr auch meine Hilfe angeboten», sagte er mit einem süffisanten Lächeln.
«Wer hat sich denn bemüht?»
«Na, ihr Vermieter, der hat ja an dem Sonnabend für sie im Vorgarten geschuftet und gebuddelt wie ein Weltmeister.»
Er musste überlegen.
«Und dann der Herr Geldmann, der hatte ja auch ein Auge auf sie geworfen. Ständig war er auf ihrem Grundstück zugange. Na ja, und dann ein Verehrer, der ihr an dem Nachmittag Post in den Briefkasten geworfen hat.»
Der Beamte holte ein Foto von Steenhoff aus der Tasche.
«War das der Mann, der den Brief an dem besagten Nachmittag bei ihr eingeworfen hat?»
«Nein, das ist doch der Frank!», protestierte der alte Mann heftig. «Den kenne ich schon, seit er ganz klein war und hier als lütter Bengel bei Else und Willi eingezogen ist.»
Er wollte gerade in seinen Erinnerungen schwelgen, als ihm der Polizeibeamte ein zweites Bild vorlegte, das Richard Mohle zeigte. Hermann Ohltmann wiegte zweifelnd den Kopf. «Der Mann hatte einen Hut oder Ähnliches auf. Außerdem habe ich ihn nur von der Seite und nicht von vorn gesehen. Aber eines ist sicher: Ihr Verehrer war keiner aus unserer Straße.»
 
Frehls war noch am selben Nachmittag in Steenhoffs Zimmer gekommen, um sich in aller Form bei seinem Kollegen zu entschuldigen. Steenhoff fiel ein Stein vom Herzen, als Frehls mit seinem Bericht geendet hatte.
«Ich habe erst gedacht, ich bringe dir eine gute Flasche Wein mit, aber irgendwie erschien es mir zu billig», sagte Frehls und sah Steenhoff verlegen an.
«Du hattest einen Job zu machen. Ich hätte auch nicht anders gehandelt», erwiderte Steenhoff. Prüfend betrachtete er Frehls. «Was mich aber interessieren würde, ist, ob du wirklich von meiner Schuld überzeugt warst?»
Frehls zuckte die Achseln. «Wir sind Kollegen, keine Freunde, Frank. Im Gegensatz zu Navideh und Manfred konnte ich mich nur auf die Sachbeweise konzentrieren.»
Er zögerte und sprach dann weiter. «Außerdem haben wir in unserer Arbeit genügend Menschen kennengelernt, die in Ausnahmesituationen gewalttätig wurden. Ehrlich gesagt würde ich für niemanden die Hand ins Feuer legen. Mich eingeschlossen. Wir haben alle irgendwo einen verwundbaren Punkt, wo wir zum Tier werden können.»
Sie hatten eine Weile geschwiegen, dann hatte Steenhoff geschmunzelt. «Du schuldest mir übrigens noch ein Bier.»
Frehls sah erstaunt auf.
«Ich hatte mir gerade ein Beck’s bestellt, als du mit den Jungs an der Schlachte ankamst und mich verhaftet hast.»
«Wenn wir den Fall hier lösen, dann gebe ich für alle ein Bier an der Schlachte aus», versprach Frehls. Steenhoff klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. «Die zweite Runde geht dann auf mich.»
 
Rüttger ließ alle Gardinen aufgezogen. Der hell erleuchtete Bungalow war abends gleich von mehreren Stellen gut einsehbar. In einer Ecke des Wohnzimmers, die die Bewohner durch einen Mauervorsprung vor neugierigen Blicken schützte, saß Navideh und rieb sich müde die Augen.
«Also, ich verstehe nicht, wie du so öffentlich leben kannst», wandte sie sich an Rüttger.
«Meine Frau hat abends auch immer die Vorhänge zugezogen», erklärte Rüttger. Seine Stimme klang belegt. «Wir haben gerne zusammen in der Ecke gesessen, in der du jetzt auch sitzt, und uns bis spät nachts unterhalten.»
Zögernd begann er, von Susanne zu erzählen. Nach wenigen Minuten wollte er abbrechen, aber Navideh sah ihn aufmerksam an, sodass er weitersprach. Es war lange nach Mitternacht, als er seufzend aufhörte und sich mit beiden Händen auf die Oberschenkel schlug, als wolle er sich selber zur Räson bringen.
«So viel habe ich noch nie jemandem über meine Frau erzählt.»
«Tja, selbst so ein Fall hat sein Gutes», sagte Petersen lächelnd. «Im Büro ist ja auch wenig Zeit für Privates.»
Rüttger zögerte.
Die Frage nach Vanessa lag ihm auf der Zunge, aber intuitiv entschied er sich an diesem Abend dagegen. Was ihr Privatleben betraf, hatte sich Petersen seit Wochen völlig verschlossen. Dennoch spürte Rüttger, dass hinter ihrer gleichbleibenden Freundlichkeit eine nur mühsam beherrschte Traurigkeit lauerte. Er nahm sich vor, das Thema bei der nächsten Gelegenheit anzusprechen. Für diesen Abend aber war es genug. Er zog die Vorhänge zu und schaltete das Funksprechgerät an.
»Okay, wir legen uns jetzt beide aufs Ohr. Passt schön auf, dass wir durchschlafen können.«
»Keine Sorge. Wir haben hier eine Riesenkanne Kaffee von der Hausfrau spendiert bekommen«, hörte er die muntere Stimme eines SEK-Beamten im Haus gegenüber.
Beruhigt ging Rüttger in sein Schlafzimmer. Navideh legte sich in das frühere Zimmer seiner Tochter. Nach einer halben Stunde hörte sie sein Schnarchen, das leise durch die Wände drang. Sie selber fand keinen Schlaf.
Sie musste sich eingestehen, dass es nicht nur die Gedanken an Vanessa waren, die sie quälten.
Ihr ganzer Körper stand unter einer nervösen Spannung.
Ich habe Angst, musste sie sich eingestehen. Sie zog ihre Waffe, die noch im Holster steckte, und legte sie neben sich auf den Nachttisch. Als Petersen die Augen schloss, stand das Zimmer plötzlich in Flammen. Sie machte Licht. Der Spuk war vorbei. Verdammt, besaß Rüttger eigentlich irgendwo einen Feuerlöscher? Vergeblich suchte sie den Bungalow danach ab.
»Ist bei euch alles okay, oder warum habt ihr wieder Licht an?«, hörte sie eine besorgte Stimme aus dem Funkgerät.
»Alles okay. Aber morgen müssen wir unbedingt einen Feuerlöscher im Haus deponieren«, antwortete Petersen.
»Du hast recht. Ich werde mich morgen früh gleich darum kümmern«, versprach der SEK-Beamte.
»Und heute Nacht?«
»Nein, ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass wir ihm zufällig mit dem Ding in der Hand über den Weg laufen«, sagte der Beamte bestimmt.
Petersen wurde sofort hellhörig. »Aber ihr observiert ihn doch und wisst jederzeit, wo er ist!«
»Ganz so dicht können wir nicht an ihn ran. Wir dürfen uns keinen Fehler leisten, sonst ist er alarmiert.«
Navideh nahm sich vor, diesen Punkt gleich am nächsten Morgen mit Tewes zu besprechen. Sie hatte nicht gezögert, sich zur Verfügung zu stellen, als das Kommissariat eine Lebensgefährtin für Rüttger als Köder für Richard Mohle suchte. Aber wie selbstverständlich war sie davon ausgegangen, dass der Mann unter ständiger Kontrolle stand.
Die Nacht blieb ruhig. Auch am nächsten Tag ließ Mohle sich nicht im Stadtteil Horn blicken. Stattdessen erfuhr Petersen von Steenhoff, dass Mohle seine Arbeit wiederaufgenommen hatte.
 
Bei einigen Mitarbeitern der Sonderkommission breiteten sich Zweifel aus, ob sie auf die richtige Taktik gesetzt hatten.
Doch Tewes hielt an der Entscheidung fest. Auch Steenhoff hatte seinen Kollegen Mut zugesprochen und in einer Frühbesprechung alle Fakten und Thesen noch einmal wiederholt. Aber er spürte, dass sie den Beamten nicht mehr viele weitere Nächte und Überstunden würden zumuten können.
Auch das ältere Ehepaar von gegenüber, bei dem sie sich in einem Zimmer mehr oder weniger einquartiert hatten, fragte bereits, wann die Aktion der »Herren Kommissare« denn beendet sei. Eine Woche war vergangen, und noch nichts war passiert.
 
Richard Mohle ging morgens zur Arbeit, fuhr am frühen Abend mit dem Rad gemütlich an der Weser spazieren und ging immer gegen 23 Uhr zu Bett.
Nach acht Tagen kam es beinahe zum Streit zwischen Tewes und einem Abteilungsleiter aus dem Rauschgiftkommissariat. Der Abteilungsleiter brauchte dringend SEK-Beamte für eine Razzia. Steenhoff hatte schließlich vorgeschlagen, die SEK-Beamten für einen Abend abzuziehen, Mohle aber in dieser Nacht jede Minute von zwei Männern des MEK beobachten zu lassen.
«Wenn er sich in Richtung Horn aufmacht, bin nicht nur ich da, sondern auch die Kollegen vom MEK», hatte er beruhigend zu Tewes gesagt. Da auch Rüttger und Petersen einverstanden waren, bezog Steenhoff in dieser Nacht Posten im Haus gegenüber. Ira hatte sich vorsorglich bei Katrin eingeladen. Jetzt, wo ihr «Feind», wie sie Richard Mohle inzwischen nannte, einen Namen und ein Gesicht bekommen hatte, wirkte sie auf Steenhoff noch ängstlicher. Auch für Ira war es höchste Zeit, dass sie den Mörder von Maike Ahlers und den Täter, der Martina Benke so schwer verletzt hatte, endlich überführten.
 
Steenhoff hatte sich eine Tasche mit Kaffee, Keksen und einem kleinen Radio mitgenommen. Er wusste, das Schwierigste war, die ganze Nacht wach zu bleiben. Um 23.30 Uhr meldeten sich die Kollegen vom MEK per Funk bei ihm: «Er hat jetzt das Licht ausgemacht. Wir bleiben in seiner Straße.»
Einen Moment lang beneidete Steenhoff den Mann. Er hätte viel dafür gegeben, endlich einmal wieder in Ruhe zu schlafen. Aber er lag nachts oft wach und ging die Akten in Gedanken durch. In den vergangenen Tagen hatten auch ihn manchmal die Zweifel an Mohles Täterschaft gepackt. Aber er hatte seine Befürchtungen, sie könnten womöglich doch auf das falsche Pferd gesetzt haben, nicht einmal Petersen oder Rüttger mitgeteilt.
 
Es war 23.35 Uhr, als ein kleiner Lieferwagen mit einer aufgemalten überdimensionalen Pizza vor Rüttgers Haus hielt. Steenhoff musste schmunzeln. Seine Kollegen wollten es sich an diesem Abend offenbar gutgehen lassen.
Ein Mann stieg aus, holte einen grünen Styroporkarton aus dem Fond und ging mit eiligen Schritten auf Rüttgers Haus zu. Steenhoff überkam ein leises Hungergefühl. Er liebte Pizza. Besonders die mit Spinat und Schafskäse vom Italiener beim Bahnhof.
Petersen dagegen ertrug lieber ihr Magenknurren, als das «italienische Fastfood», wie sie die Pizza nannte, zu essen. Und Rüttger …
Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter. Plötzlich hatte er einen jungen Malergesellen vor Augen, der im Sommer gestanden hatte, seine Großmutter erschlagen zu haben. Tewes hatte für die Mordkommission in der Nacht eine große Pizza ins Präsidium bestellt. Petersen hatte wie üblich abgelehnt. Und Rüttger, der zufällig an dem Abend von den Brandermittlern in ihr Konferenzzimmer gekommen war, hatte auch nichts angerührt. «Von dem Pizzateig kriege ich immer Sodbrennen», hatte er bedauernd erklärt.
 
Steenhoff riss die Tür zum Flur auf. Vor ihm stand die alte Frau, die gerade ins Bad gehen wollte. Erschrocken sah sie ihn an. Steenhoff schob sie beiseite, stürzte aus dem Haus und zerrte seinen Revolver aus dem Holster. Er hatte die Straße noch nicht ganz überquert, als er aus der Entfernung sah, wie Petersen gerade dem Pizzakurier öffnete. Der Mann lächelte sie an.
Das Benzin traf sie völlig unvorbereitet.
Steenhoff sah, wie die Flüssigkeit aus ihren langen Haaren auf den Boden tropfte. Fassungslos starrte sie an ihrer Bluse hinunter. Der Mann warf die gläserne Karaffe und den grünen Karton ins Beet.
Entsetzt sah Steenhoff, dass Richard Mohle plötzlich ein Feuerzeug in der rechten Hand hielt. Die kleine Flamme züngelte hell in dem dunklen Durchgang auf.
Steenhoff meinte, das Benzin zu riechen, die Nässe an Petersens Haut zu spüren, zu fühlen, wie der benzingetränkte Stoff an ihrem Oberkörper klebte.
Aber er war weit weg. Zu weit.
20, 25 Meter trennten ihn von der Szene. Petersen war unerreichbar.
Wie in Zeitlupe sah er sich über den Zaun springen, so als wäre er 25 und nicht 47 Jahre alt. Er hörte, wie etwas neben ihm polterte. Seine Waffe, die ihm aus der schweißnassen Hand gerutscht war, schlitterte in ein Gebüsch. Er machte noch nicht einmal den Versuch, sich zu bücken. Er brauchte keine Waffe. Wenn es sein musste, würde er Mohle mit bloßen Händen erwürgen. Sechs, sieben Meter trennten ihn noch von den beiden. Noch immer stand Petersen wie angewurzelt vor dem Mann.
‹Bitte, gib mir zwei Sekunden›, betete Steenhoff.
In dem Moment sah Mohle ihn kommen. Sein rechter Arm schnellte nach vorn. Die Flamme züngelte dicht vor Navidehs Körper. Steenhoff hörte sich schreien. Er sah, wie Petersen zurückzuckte und endlich aus ihrer Erstarrung erwachte.
Aber es war zu spät.
Die ersten Flammen leckten an ihrer tropfnassen, benzingetränkten Bluse.
Gleich würde sie wie eine Fackel brennen.
Das nächste Bild würde Steenhoff nie vergessen:
Plötzlich schneite es, und jemand riss Petersen herum.
Von einem Moment zum anderen stand sie in einer Art Schneewehe. Ihre Haare, ihre Schultern, die Hose – alles war weiß. Mit ihren langen hennagefärbten Haaren sah sie wie eine Prinzessin aus einem Märchen aus. Rüttger stand hinter ihr und besprühte sie unablässig. Erst jetzt erkannte Steenhoff, dass es der Pulverlöscher war. Als er leer war, warf er ihn dem Flüchtenden hinterher. Aber er verfehlte den Mann.
Mohle rannte in den dunklen hinteren Teil des Gartens. Nur niedrige Hecken trennten die weit verzweigten Gärten. In Höhe von Rüttgers Teich hatte Steenhoff Mohle fast eingeholt. Wie ein Torwart, der all seine Kraft und Energie auf einen Punkt konzentriert, warf er sich auf den Mann. Ineinander verkeilt, stürzten sie in den Teich. Eisige Kälte umfing sie.
Der erste Faustschlag traf Mohle unterhalb des Kinns. Er taumelte und fiel, ohne sich abzustützen, erneut ins Wasser. Steenhoff riss ihn hoch und schlug ein zweites Mal zu. Es knackte. Vermutlich hatte er ihm die Nase zertrümmert.
Über Mohles Gesicht schlug das Wasser zusammen. Verzweifelt versuchte er, wieder hochzukommen, nach Luft zu schnappen. Aber Steenhoff drückte ihn erneut unter die Wasseroberfläche.
Mohles Arme und Beine zappelten, durchpflügten das Wasser und suchten nach Halt oder etwas, an dem sie sich festklammern konnten. Aber sie fanden nichts.
Steenhoff stieß ihn noch weiter in den aufgewühlten Schlamm. Er fühlte nichts. Kein Mitleid, keinen Hass, nur den Willen, seinen Gegner zu vernichten.
Blasen stiegen auf. Im schwachen Lichtschein, der vom Wohnzimmer in den Garten fiel, sah Steenhoff Mohles zur Fratze verzerrtes Gesicht unter Wasser. Dieser Mann hatte eine Frau bei lebendigem Leib verbrennen lassen, eine andere niedergeschlagen, nur um ihn, Steenhoff, vor aller Welt unmöglich zu machen. Er war Ira gefährlich nah gekommen und hätte um ein Haar Petersen getötet. Mohles Augäpfel traten aus den Augenhöhlen. Mit aller Kraft hielt Steenhoff ihn weiter unter Wasser. Endlich würde alles vorbei sein.
 
«Frank? Wo bist du? Frank?»
Steenhoff hörte Petersens dumpfe eilige Schritte auf dem feuchten Rasen hinter sich. Die Stimme seiner Kollegin ließ ihn aus seiner Trance erwachen.
Mit einem Ruck riss er Mohle aus dem Wasser und warf den nach Luft schnappenden Mann, einem nassen Sack gleich, an die Uferböschung. Sekunden später stand Rüttger neben ihm und legte Mohle Handschellen an.
Steenhoff atmete schwer. Breitbeinig stand er mit einem Bein knietief im Teich, mit dem anderen auf der Böschung.
Petersen war blass, schien aber unverletzt.
Erleichtert strich Steenhoff ihr eine weiße Strähne aus dem Gesicht.
Dann sah er an ihr hinunter.
«Verdammt, Navideh! Du bist ja ganz nass. Du wirst dich erkälten.»
Sie musterte den völlig verdreckten Mann vor sich und grinste breit.
«Im Vergleich zu dir bin ich knochentrocken – und noch gesellschaftsfähig.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Die Mitglieder der Mordkommission verfolgten konzentriert Steenhoffs Bericht. Steenhoff stand an dem Flipchart und machte parallel zu seinen Ausführungen Notizen auf dem Papier, die er abwechselnd rot oder blau unterstrich. Er musste sich häufiger schnäuzen. Eine starke Erkältung kündigte sich an. So trug er an diesem Tag auch einen enggewebten dänischen Pullover, den ihm Ira von einer Bornholmreise mitgebracht hatte. Die spektakuläre Festnahme des gesuchten Mörders hatte sich wie ein Lauffeuer im Präsidium verbreitet. Und auch die Medien hatten ihre Schlagzeilen bekommen.
Zwei Tage lang hatten sie Mohle viele Stunden hintereinander vernommen. Er hatte gestanden, Maike Ahlers und Gabriela Senkers getötet zu haben. Teilnahmslos, als gingen ihn die Ermittlungen gar nichts an, beschrieb er, wie er Steenhoff mit kompromittierenden Bildern gesellschaftlich und privat vernichten wollte. Den Überfall auf Martina Benke aber bestritt er vehement.
Rüttger hatte in den Vernehmungen die Rolle des hartnäckigen, unangenehmen Nachfragers übernommen. Steenhoff dagegen schwieg über lange Phasen, nur um Mohle plötzlich an bestimmten Stellen zu provozieren und ihm einen Vorhalt entgegenzuschleudern. Aber Mohle ließ sich nicht aus der Reserve locken, nicht nach drei Stunden Vernehmung, nicht nach fünf und auch nicht nach zwölf Stunden. «Ich habe dieser Frau nichts getan», wiederholte er monoton, als würde er ein Mantra sprechen.
 
«Elender Lügner», zischte einer der jüngeren Beamten und schüttelte wütend den Kopf. Steenhoff unterbrach seinen Bericht und schaute den Mann ruhig an.
«Ja, das habe ich bis heute Mittag auch geglaubt.»
Irritiert sahen ihn seine Kollegen an.
Steenhoff richtete sich auf. «Aber Mohle sagt die Wahrheit. Die Kollegen haben noch einmal die Vorgärten in der gesamten Straße abgesucht und einen Hammer gefunden, an dem Martina Benkes Blutspuren klebten. Es gab auch eine DNA-Spur an dem Griff. Aber die stammt nicht von Mohle. Es war jemand anders, der Martina Benke so schwer verletzt hat.»
Einige Beamte protestierten.
«Es tut mir leid, aber es bleibt uns nichts anderes übrig, als im Fall Martina Benke noch einmal von vorn anzufangen.»
Aus dem Augenwinkel sah Steenhoff, wie Frehls die Lippen aufeinanderpresste.
Zurück in seinem Büro, kochte Steenhoff sich eine Kanne Kaffee und legte sich die Benke-Akten auf die linke Schreibtischseite. Fragend sah ihn Petersen an.
«Irgendwo dadrin ist der Anpacker», antwortete er. Aber seine Stimme klang wenig überzeugt. «Ich werde alle Hinweise, Spuren und Zeugenaussagen noch einmal lesen. Ich bin mir sicher, wir haben etwas übersehen.»
Als er den ersten Aktenordner durchgelesen hatte und ihn auf die rechte Schreibtischseite legen wollte, nahm Petersen ihm den Ordner ab. «Schadet nicht, wenn ich auch noch mal alles durchgehe.»
Schweigend verbrachten sie die nächsten Stunden miteinander.
Es war schon dunkel draußen, und sie hatten die Schreibtischlampen eingeschaltet, als sich Steenhoff plötzlich kerzengerade aufrichtete.
Petersen, die die veränderte Atmosphäre im Raum sofort spürte, unterbrach ihre Arbeit.
«Was ist los?»
Steenhoff wirkte wie elektrisiert. Vorsichtig begann er zu sprechen, als taste er sich in einen dunklen Raum vor.
«Bei der Befragung von Hermann Ohltmann hat der Kollege notiert, dass der Rentner mehrere Verehrer von Martina Benke erwähnte.»
Petersen nickte gleichmütig. «Ja, unter anderem meinte er dich damit.»
«Womit er falschlag. Aber er hat in einem Satz auch Geldmann erwähnt.»
«Der ältere Mann von nebenan?»
«Ja.»
Steenhoff suchte eine Passage in den Akten. «Hier steht es: Ständig war er zugange auf ihrem Grundstück.»
Petersen richtete sich vor ihrem Schreibtisch auf. «Geldmann kannte auch Martina Benkes Gewohnheiten gut. Er wusste genau, wann sie sonntags die Zeitung reinholt.»
«Ja, und Martina Benke hat sich bei mir darüber mokiert, dass Geldmann manchmal ums Haus herumschlich. Sie fühlte sich von ihm beobachtet.»
«Du kennst ihn doch seit deiner Kindheit. Neigt er zu Gewalttätigkeiten?», fragte Petersen zweifelnd.
«Nein.»
Steenhoff stand auf und nickte Petersen auffordernd zu. «Aber ich denke, wir sollten ihm schleunigst einen Besuch abstatten.»
 
Sie parkten ihr Auto vor Geldmanns Haus. Steenhoff öffnete die Pforte und ging mit Petersen durch den gepflegten Vorgarten zur Haustür. Er war diesen Weg in seiner Kindheit nur drei-, viermal gegangen. Es herrschte, laut seinem Onkel Willi, «kalter Krieg» zwischen den Bewohnern der beiden Haushälften. Da fiel es selbst einem Jungen schwer, das Ehepaar um den ins Nachbargrundstück geschossenen Fußball zu bitten.
Steenhoff stand einen Augenblick lang unschlüssig vor der Klingel. Dann drückte er energisch auf den Knopf. Der helle Klang der Klingel hatte sich in all den Jahren nicht verändert. Als Helene Geldmann vorsichtig die Tür öffnete, war er im ersten Moment erstaunt, wie klein sie war.
«Guten Abend, Frau Geldmann. Wir müssen Ihren Mann sprechen. Ist er zu Hause?»
Helene Geldmann warf einen verstohlenen Blick hinter sich. Dann schüttelte sie den Kopf.
«Nein. Er ist weg. Bei Freunden.»
Steenhoff schob die Tür auf und zwängte sich an der überraschten Frau vorbei in den Hausflur.
«Sie haben sicherlich nichts dagegen, wenn wir im Wohnzimmer auf Ihren Mann warten.»
Mit drei Sätzen war er an der Wohnzimmertür und riss sie auf.
Horst Geldmann wollte gerade durch die Terrassentür in den Garten verschwinden.
Langsam schloss er die Tür wieder und sah Steenhoff verlegen an.
«Sie wissen, warum wir hier sind.»
Geldmann nickte zögernd.
«Du sagst jetzt gar nichts. Hörst du, Horst. Lass dich nicht von Frank in die Ecke treiben!», keifte seine Frau, die Petersen und Steenhoff hinterhergeeilt war.
Unter dem lauten Gezeter der Frau bat Steenhoff Geldmann, ein paar Sachen für die Nacht einzupacken und mit ihm ins Präsidium zu fahren. Geldmann fügte sich ohne Widerspruch.
«Gibt es jemanden, der sich heute Abend um Ihre Frau kümmern kann?», fragte Steenhoff, als er mit seinem früheren Nachbarn im Auto saß. Der schüttelte den Kopf.
«Wir haben keine Freunde, und sie würde jetzt auch mit niemandem sprechen wollen.»
Geldmann wirkte so matt, dass sich Petersen vor Beginn der Vernehmung besorgt nach seinem Gesundheitszustand erkundigte. Doch der alte Mann winkte ab.
«Fragen Sie mich. Ich werde Ihnen alles beantworten.»
Es war keine halbe Stunde vergangen, da hatte Geldmann gestanden, Martina Benke an dem Samstagabend beobachtet und, als sie ihn entdeckt und mit der Polizei gedroht hatte, mit einem Knüppel niedergeschlagen zu haben.
Steenhoff und Petersen tauschten einen schnellen Blick.
«Und warum?»
«Sie wollte mich anzeigen. Das wäre mir entsetzlich unangenehm gewesen», erwiderte Geldmann leise.
«Da war es Ihnen dann lieber, einen Menschen zu ermorden. Oder es zumindest zu versuchen», hielt ihm Petersen scharf entgegen.
Geldmann zuckte zusammen.
«Hat sie um ihr Leben gefleht? Oder haben Sie sie heimtückisch von hinten getroffen?»
Geldmann knetete seine Hände, sodass sie knackten.
«Antworten Sie! Wo hat sie gestanden, als Sie zuschlugen?»
«Im Hauseingang. Sie schrie mich an, und da habe ich sie von vorn mit dem Knüppel getroffen.»
«Woher hatten Sie den Knüppel?»
«Der lag im Garten», antwortete Geldmann.
«Wo?»
«Irgendwo. Ich glaube, neben der Bank», erwiderte Geldmann vage.
«Sie haben also Martina Benke im Hauseingang von vorn niedergeschlagen?»
Der Mann nickte.
«Und warum lag sie dann am nächsten Morgen nicht hinter der Haustür, sondern in der Küche?», hielt ihm Steenhoff entgegen.
«Ich, ich habe sie dort hingezogen», sagte Geldmann und schloss die Augen.
«Und wie kommt es, dass wir keine Schleifspuren entdeckt haben? Martina Benke hat geblutet. Stark sogar.»
Geldmann zuckte hilflos mit den Achseln.
«Was haben Sie mit dem Blut im Eingang gemacht?»
«Weggewischt!»
Geldmann starrte auf seine Hände.
«Kompliment. Das ist Ihnen gelungen. Unsere Leute haben nicht einen Blutstropfen im Eingang entdeckt, und die haben Röntgenaugen», sagte Petersen sarkastisch.
«Wo ist der Lappen?»
«Welcher Lappen?»
«Mit dem Sie aufgewischt haben.»
«Ich habe ihn in den Hausmüll geworfen.»
Wieder wechselten Steenhoff und Petersen einen Blick.
«Und warum haben Sie sie zugedeckt?»
«Sie zugedeckt?», fragte Geldmann verwirrt.
«Ja.»
Geldmann wirkte, als würde er jeden Moment anfangen zu weinen.
«Ich habe mich so geschämt. Da habe ich mir irgendetwas von der Garderobe geholt und es über ihren Kopf gelegt.»
«Und am nächsten Morgen, es war ein Sonntag, da haben Sie so getan, als würden sie sich wundern, dass ihre Nachbarin noch nicht die Zeitung hereingeholt hat.»
Geldmann nickte.
«Und dem von Ihnen alarmierten Notarzt haben Sie dann gesagt, Sie hätten nur die Beine von Martina Benke gesehen und geglaubt, sie wäre gestürzt?»
«Ja, so war es», sagte Geldmann.
 
Steenhoff machte Petersen ein Zeichen, dann gingen sie beide hinaus. Als sie fünf Minuten später wieder zurückkehrten, sah Geldmann sie unsicher an.
«Herr Geldmann, Sie sind ein Lügner», stellte Petersen ruhig fest. Geldmann wollte protestieren, aber Steenhoff setzte sofort nach.
«Martina Benke ist von hinten von zwei kräftigen Schlägen getroffen worden, mit einem Hammer, nicht mit einem Knüppel. Und zwar in ihrer Küche. Da es keine Einbruchsspuren gab, muss sie ihren Angreifer selbst hereingelassen und deshalb vermutlich auch gekannt haben.»
Er ließ seine Worte einen Moment lang auf den Mann wirken. Dann fuhr er mit schneidender Stimme fort. «Der Täter hat sie auch nicht mit einer Jacke von der Garderobe zugedeckt, sondern ist in ihr Schlafzimmer gelaufen und hat all ihre Unterwäsche, die BHs und Spitzenhöschen herausgerissen und die vermeintlich tote Frau damit bedeckt. Die Fallanalytiker haben die Szene nachgestellt. So etwas macht kein normaler Einbrecher. So etwas macht man, weil man in einem besonderen Verhältnis zum Opfer steht. Weil man es hasst oder weil man es demütigen will.»
Erschrocken sah Geldmann von Steenhoff zu Petersen.
Petersen fing den Ball auf und machte weiter: «Jemand muss eine ungeheure Wut auf Martina Benke entwickelt haben. Jemand, der sie gut kannte. Und der ihr ganz nahe war.»
Langsam sank Geldmann in sich zusammen.
Wütend fuhr Steenhoff fort. «Sie haben uns von vorne bis hinten belogen – bis auf einen Punkt.»
Geldmann schaute mit leerem Blick an den beiden Beamten vorbei zur Tür.
«Sie sind beim Spannen erwischt worden. Und nicht zum ersten Mal. Aber nicht von Martina Benke, sondern von Ihrer Frau.»
«Sie hat Sie beschimpft und Ihnen die Hölle heißgemacht», warf Petersen ein.
«Und dann ist sie abends noch mal rüber und hat bei Martina Benke geklingelt. Ihre Nachbarin hat arglos die Tür geöffnet und Ihre Frau hereingebeten. Die Schläge mit dem Hammer trafen sie völlig unvorbereitet.»
Geldmann liefen die Tränen über das Gesicht. Aber er schwieg. «Als Sie am nächsten Morgen durch den Briefschlitz in der Haustür schauten und Martina Benke am Boden liegend entdeckten, wussten Sie sofort, was passiert war. Ihre Frau war rasend vor Eifersucht auf die hübsche Nachbarin gewesen. An dem Sonnabendabend aber konnte sie es nicht mehr ertragen, dass ihr eigener Mann Tag für Tag einer anderen hinterherspioniert. Sie wollte Martina Benke bestrafen, sie auslöschen …»
«Hören Sie auf, bitte. Bitte!» Der letzte Widerstand bei Geldmann war gebrochen.
«Helene wollte Frau Benke nicht umbringen. Sie kann so etwas gar nicht. Sie war wütend und außer sich, dass ich nicht von ihr ablassen konnte. Und dann ist sie an dem Abend, ohne mir etwas zu sagen, rüber – und es ist passiert. Einfach passiert. Ich wusste sofort am nächsten Morgen, dass es Helene war. Aber ich habe meine Frau nicht darauf angesprochen. Ich wollte ihr … uns die Peinlichkeiten ersparen. Wenn jemand Schuld hat, dann bin ich es. Ganz allein ich.»
Schluchzend brach der Mann zusammen.
Steenhoff atmete schwer. Petersen sah ihn triumphierend an. Aber er fühlte keine Erleichterung, keine Euphorie, wie sonst, wenn ein Täter nach wochenlangen Ermittlungen und stundenlangen Vernehmungen endlich gestanden hatte. Steenhoff fühlte sich nur leer.
 
Kurz vor Mitternacht standen sie erneut vor Geldmanns Haustür. Diesmal zögerte er nicht, die Klingel zu drücken. Aber im Haus blieb es still. Unruhig drückte er erneut auf den Knopf. Sie hätten Helene Geldmann nicht allein zurücklassen dürfen. Vielleicht hatte sie sich etwas angetan! Wieder drückte er auf die Klingel. Er ging einen Schritt zurück und wollte sich gerade mit Wucht gegen die Tür werfen, als Helene Geldmann öffnete.
Die alte Frau war trotz der späten Uhrzeit angezogen und geschminkt. Hinter ihr im Flur stand eine kleine Reisetasche. Helene Geldmann sah Steenhoff herausfordernd an.
Ihre Stimme klang kalt: «Seit Elses Einzug hatten wir nichts als Ärger in diesem Haus. Und dann diese Mieterin. Sie hat extra so ein junges Ding hier reingesetzt, nur um Horst den Kopf zu verdrehen.»
Helene Geldmann holte tief Luft für eine neue Attacke. «Deine Ziehmutter, Frank, war eine bösartige Frau. Eine Hexe! Ich …»
«So, jetzt reicht es. Den Rest können Sie uns auf dem Präsidium erzählen», fuhr Petersen dazwischen und schob die Frau bestimmt an Steenhoff vorbei in Richtung Streifenwagen. Sie bat die Beamten, die alte Frau ins Präsidium zu fahren, und drehte sich zu Steenhoff um. Doch der war verschwunden.
 
Verwundert ging sie um das Gebäude herum. Im hinteren Garten hörte sie das leise Quietschen einer Hollywoodschaukel. In der Dunkelheit sah sie, dass die Schutzhülle für den Winter auf den braunen Beeten lag. Steenhoff saß in der Schaukel. Ungefragt setzte sie sich zu ihm. Eine Weile sagte niemand etwas. Das Geräusch der sanft hin- und herschwingenden Schaukel erfüllte den Garten.
Schließlich unterbrach Petersen die Stille. «Du solltest das Haus verkaufen. Es bringt dir kein Glück.»
Sein Gesicht lag im Dunkeln. Aber sie spürte, dass er ihr recht gab. Plötzlich veränderte Steenhoff seine Sitzhaltung. Sie war sich sicher, dass er sie jetzt direkt anschaute. Seine Stimme klang weich, aber bestimmt. «Und wie lange willst du noch auf Vanessa warten? Wirst du mit ihr glücklich?»
«Sie hat mir gestern gesimst, dass sie mit mir reden will. Sie hat sich von der Frau getrennt.»
«Und?»
«Ich habe ihr noch nicht geantwortet.»
Ein feiner Strichregen setzte ein. Petersen zog ihre Beine an und umschlang sie mit beiden Armen. Navideh war froh, dass Steenhoff nicht sah, wie sie mit den Tränen kämpfte. Der Regen nahm an Stärke zu.
Schweigend legte Steenhoff den Arm um sie. Einige Blöcke weiter, auf der Hauptstraße, hörten sie das Martinshorn eines vorbeirasenden Streifenwagens. Langsam ebbte der durchdringende Ton wieder ab, und das beständige Quietschen der Schaukel hüllte sie ein.
«Komm», sagte Steenhoff schließlich. «Wir fahren zurück ins Präsidium, bringen die Vernehmung hinter uns – und dann koche ich uns eine große Kanne persischen Tee.»
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Ich danke dem Brandexperten der Bremer Polizei, Wolfgang Kroll, für seine Ratschläge und die fachliche Unterstützung.
Mein herzlicher Dank gebührt darüber hinaus dem Fallanalytiker Axel Petermann von der OFA-Dienststelle der Polizei. Er nahm sich die Zeit, das gesamte Manuskript zu lesen, und bewahrte mich damit vor «ermittlungstechnischen Fehlern».
Meine Kollegin, die Journalistin Eylin Springmann, nahm es auf sich, das Rohmanuskript zu lesen und in vielen Stunden zu korrigieren. Ihre kritischen Anmerkungen haben die Geschichte sehr vorangebracht. Dank gebührt auch meiner Lektorin Monika Thiele, die die Kunst beherrscht, ganz genau hinzuschauen und logische Brüche herauszulesen.
Viele Bücher würden nicht erscheinen, gäbe es nicht geduldige Menschen, die die Autoren ermuntern und vor ihren Zweifeln in Schutz nehmen. Neben meinen langjährigen Freundinnen und Freunden hat diese Rolle immer wieder mein Mann Roland übernommen.
Schließlich danke ich meinen beiden Söhnen Robin und David, dass sie mich mit viel Verständnis gewähren ließen und keine «Schreiballergie» entwickelt haben.
 
Rose Gerdts-Schiffer
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Über dieses Buch
Ein brisanter Fall von Stalking im Bremer Stadtteil Findorff: Bei einem Feuer in einem Mehrfamilienhaus verbrennt eine alleinstehende junge Frau in ihrer Wohnung. Alles weist auf einen Unfall hin – gäbe es da nicht die hochgesicherte Eingangstür. Brandexperte Manfred Rüttger bittet Frank Steenhoff von der Bremer Mordkommission um Hilfe. Schnell wird den Ermittlern klar, dass sich das Opfer vor seinem Tod monatelang zu Hause verschanzt hatte. Vor wem hatte die junge Frau eine so panische Angst? Auf der Suche nach dem Unbekannten wird Steenhoff selbst zum Gejagten.
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